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Der Höllenclub

Das unsichtbare Skelett würgte mich von hinten und verstärkte den Druck von Sekunde zu Sekunde.

Die Knochenfinger hatten sich am hochgestellten Kragen der Jacke vorbeigeschoben und sich wie Stahlfesseln um meinen Kehlkopf gelegt.

Und vor mir stand das zweite Skelett!

Sichtbar. Es war einmal eine Frau gewesen, eine junge Frau namens Melanie McBain, die zusammen mit ihrem Vater in den Tod gegangen war. Sie hatte sich gezeigt, ihr Vater nicht, er befand sich noch im Bereich des Unsichtbaren, und ich wußte nicht, ob ich es noch schaffte, ihn mit meinem Kreuz da herauszuholen. Die zweite Knochenfigur blieb ebenfalls nicht stehen. Sie wollte ihren Partner unterstützen…


Hilfe bekam ich nicht, obwohl zwei Frauen direkt am Rand des Grabes standen und in der eiskalten Winterluft wirkten, als wären sie auf dem Boden festgefroren. Ich konnte ihnen keinen Vorwurf machen, auch sie waren von dem knöchernen Grauen überrascht worden. Bis sie sich gefangen hatten, war es für mich möglicherweise zu spät. So lange konnte und wollte ich nicht warten, ich mußte etwas unternehmen, riß mein rechtes Bein hoch und rammte es genau in dem Augenblick nach vorn, als das sichtbare Skelett nah genug herangekommen war.

Mein Schuh traf das beinerne Gefüge. Ich hörte es schaben und klappern. Der Druck trieb die Gestalt zurück. Nicht nur das. Durch den Aufprall hatten sich Knochen in Höhe der Hüfte aus dem Verbund gelöst, so daß der Halt nicht mehr gegeben war.

Das Skelett sackte zusammen.

Für mich bedeutete es keine Gefahr, so daß ich mich um den unsichtbaren Würger kümmern konnte.

Mein Kreuz hielt ich noch in der Hand, die Lampe ebenfalls. Während ihr Strahl durch meine hektischen Bewegungen blitzend über den Boden huschte, schleuderte ich das an der Kette hängende Kreuz über meine Schulter hinweg nach hinten.

Ich traf, und plötzlich war auch der Druck der Klauen verschwunden.

Auf dem hart gefrorenen Grab stehend drehte ich mich um. Mir wurde dabei schwindlig. Ich war froh, mich am Grabstein abstützen zu können, beugte mich nach vorn, keuchte und holte tief Luft, wobei ich den Eindruck hatte, meine Kehle würde zittern.

Dann richtete ich mich auf und sah die beiden Frauen. Donata McBain und Ann Cordy standen dicht beisammen. Sie hielten sich gegenseitig fest, als könnten sie sich so gegenseitig Mut machen. Sie wußten nicht, wohin sie zuerst schauen sollten, auf das von mir getroffene Skelett oder auf das, das gerade dabei war zu entstehen.

Es spielte sich der gleiche unheimliche Vorgang ab wie bei dem Knochenmonster Nummer eins.

Wie aus dem Nichts wurde das Skelett entlassen. Die andere Welt wollte es nicht mehr, sie drückte es deutlicher und immer kräftiger hervor. Sehr schnell hintereinander bildeten sich Kopf und Körper, ebenfalls knöchern, bleich und trotzdem gelblich schimmernd. Mit einem größeren Kopf, mit längeren Armen, breiteren Knochenfüßen, aber auch den leeren Augen-, Nasen- und Mundhöhlen.

Ich kümmerte mich darum.

Keine Kugel, ich nahm das Kreuz.

Es schaute fast locker aus meiner Hand hervor. Während ich auf das Skelett zuging, spürte ich die Erwärmung in meiner Hand. Den Handschuh hatte ich inzwischen weggeschleudert, zumindest den rechten. Und plötzlich hörte ich ein hell klingendes Sirren, noch bevor mein Kreuz das Skelett berührt hatte.

Das Geräusch war von diesem Knochenmann abgegeben worden. Menschen und Tiere schrieen oft, bevor sie starben, das Skelett schrie eben auf seine Weise.

Es verging.

Das Sirren blieb noch für einen Moment. Es erinnerte mich an ein schnell rotierendes Messer, aber an ein unsichtbares, und genauso verhielt es sich.

Das Skelett wurde durch dieses singende Geräusch vernichtet. Es war wie bei einem Verwesungsvorgang, nur eben im Zeitraffer geführt. Der Kopf verschwand zuerst. Unter diesen schrillen Geräuschen wurde aus der harten Schädeldecke Staub, dann erfaßten diese Rotationen den übrigen Schädel und breiteten sich auch auf dem gesamten Körper aus.

Es konnte sie nicht mehr halten, er fiel ineinander. Jeglicher Halt ging ihm verloren, und zuletzt sackte der Knöcherne wie eine Staubfahne ineinander.

Ich hatte keine Zeit, mich um meine Begleiterinnen zu kümmern, denn da gab es noch das zweite Skelett. Um es anzuschauen, mußte ich mich umdrehen.

Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, ich hätte gelacht, aber mir blieb das Lachen im Hals stecken, auch wenn das Knochenwesen es nicht schaffte, auf die Beine zu kommen. Es brach immer wieder zusammen und gab mir die Chance, mich mit ihm zu beschäftigen.

Ich hatte es mit wenigen Schritten erreicht. Es bemühte sich, auf einem Nebengrab in die Höhe zu kommen. Den rechten Arm ausgestreckt, um dort den Grabstein zu erreichen. Die gekrümmten Knochenfinger kratzten immer wieder über die vereiste Kante und hinterließen Streifen in der kompakten Masse.

Es war einfach nicht in der Lage, sich in die Höhe zu kämpfen, und ich würde es auch nicht lassen.

Reden konnte es nicht, auch wenn ich aus dem Unsichtbaren ein Kichern gehört hatte. Es würde mir also keine Informationen geben können, und als es abermals versuchte, in die Höhe zu kommen, war ich so dicht bei ihm, daß ich zutreten konnte.

Diesmal erwischte ich den Brustkorb.

Die Knochen brachen. Sie purzelten auseinander. Anschließend rutschten sie über die glatte Erde hinweg, und ich trat zur Seite, was mir vor die Füße glitt.

Den Rest erledigte mein Kreuz!

Abermals vernahm ich dieses sägende Singen und schaute zu, wie die Knochen zu einem gelblichen Mehl wurden, das wie weggestreut auf dem Boden klebte.

Das also war es gewesen.

Ich blieb für einen Moment stehen, ließ das Kreuz wieder verschwinden und stellte fest, daß ich kaum sprechen konnte. Die Finger hatten sich einfach zu tief in meinen Hals gegraben.

Die beiden Frauen schauten mich an. Sie sahen auch, wie ich die Schultern hob, zu ihnen ging und dabei das Licht der Leuchte über die Gruft wandern ließ.

Donata McBain trat einen zögernden Schritt nach vorn. Sie wollte mich ansprechen, aber sie wußte nicht, was sie sagen sollte. Verlegen zupfte sie an ihrem Schal. Vor den Lippen kondensierte der Atem. »Ich kann nicht mal weinen«, sagte sie schließlich.

»Das verstehe ich.«

»Obwohl es doch mein Mann und meine Tochter gewesen sind, John.«

»Vielleicht sind sie schon zu lange tot gewesen.«

»Mag sein«, murmelte sie, dabei ins Leere schauend, »mag sein. Trotzdem hätte ich Tränen haben müssen. Jetzt komme ich mir schäbig vor.« Sie schüttelte den Kopf. »Und was wir hier gesehen haben, das war kein Film, das hat sich alles tatsächlich abgespielt. Auch wenn ich mich wiederhole. Was ist nur aus dieser Welt geworden, John?«

»Nichts, Donata. Sie hat sich im Prinzip nicht verändert. Sie ist immer so gewesen.«

»Meinen Sie?«

»Davon bin ich überzeugt.« Ich deutete in die Runde. »Es haben sich nur die Verhältnisse verschoben. Über die Dinge, die früher einmal tabu waren, über die wird heute geredet. Man nimmt sie auch ernst, und man zeigt nicht mehr unbedingt die Furcht unserer Vorfahren. Aber darüber zu diskutieren, ist wohl hier nicht der richtige Ort.«

»Sie haben recht. Ich werde diesen Friedhof auch so schnell nicht mehr betreten. Kann sein, daß man mich erst als Tote wieder auf dieses Gelände schaffen wird.« Sie strich über meine Wange. Ich spürte dabei ihren Handrücken. »Danke John, ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Ohne Sie wäre es schlimm geworden.«

»Das ist nicht gesagt.«

»Aber für Sie ist der Fall nicht beendet - oder?«

»Das ist er leider nicht. Ich muß noch erfahren, was dahintersteckt. Diese mystische Bruderschaft, der ihr Mann angehört hatte, spukt mir noch immer im Kopf herum.«

»Manchmal nannte er sie auch den Höllenclub!«

»Bitte?«

»Ja, ich habe mich nicht verhört. Es ist mir plötzlich wieder eingefallen. Er hat von einem Höllenclub berichtet, und er war bestimmt nicht das einzige Mitglied.«

»Kennen Sie noch andere?«

»Nein, um Himmels willen, wo denken Sie hin? Das auf keinen Fall. Ich kenne niemanden aus dieser Szene. Ich habe auch nie nachgefragt, das wollte er nicht. Wie es allerdings aussah, hat er meine Tochter Melanie damals eingeweiht. Sie sind gemeinsam gestorben. Ich kenne ihr Motiv nicht, aber es wird eines gegeben haben. Davon bin ich jetzt überzeugt. Nur wird es mir nichts bringen, wenn ich es herausbe- komme. Aber bei Ihnen, John, ist das etwas anderes.«

»Stimmt genau.«

»Und was haben Sie jetzt vor?«

»Ich werde natürlich wieder mit Ihnen zurück in den Ort fahren und mich noch einmal im Zimmer Ihrer Tochter umschauen, wenn Sie gestatten, Donata.«

»Aber sicher. Sie dürfen alles. Was ich erlebt habe, das ist, Himmel, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Jedenfalls ist es schrecklich genug, und ich will auch nichts mehr davon in meinem Haus behalten. Ich möchte es sauber haben, verstehen Sie?«

»Sehr gut sogar.«

»Danke, das wollte ich nur wissen.«

»Moment noch, Donata.« Endlich kam ich dazu, mich um Ann zu kümmern. Sie sah etwas verloren aus und hatte sich auf der Kante eines Grabsteins niedergelassen oder mehr abgestützt. Dabei starrte sie ins Leere. Erst als ich sie berührte, schreckte sie hoch, schaute mich an und entdeckte das Lächeln auf meinem Gesicht.

»Wie geht es Ihnen, Ann?«

Sie holte tief Luft. »Wissen Sie, Mr. Sinclair, ich habe es geschafft, abzuschalten. Ich bin froh darüber. Ich habe mir vorgestellt, daß ich nicht dazugehöre und alles nur ein böser Traum ist. Können Sie das verstehen oder nachvollziehen?«

»Ja, das kann ich.«

»Dann bin ich auch zufrieden. Es geht mir sogar besser, als ich annahm, und ich weiß ja, daß für mich alles vorbei ist.«

»Das stimmt, Ann.« Ich streckte ihr die Hand entgegen, die sie nahm. So zog ich sie von ihrem Platz hoch und winkte Donata McBain zu, weil wir gehen wollten.

Sie setzte sich noch nicht in Bewegung. Neben der Familiengruft blieb sie stehen, warf einen letzten Blick auf das Grab, schüttelte den Kopf, und ich sah, daß sie dabei die Hände zu Fäusten geballt hatte. Es war wohl der endgültige Abschied von Mann und Tochter, deren Leben mit dem ihrigen kaum Berührungspunkte gehabt hatte, aber das hatte sie erst durch mich erfahren müssen. Zum Glück für sie lag der Tod der beiden schon länger zurück, da konnte sie das neue Wissen besser verkraften.

So wie wir gekommen waren, verließen wir den Friedhof auch wieder. Auf eigenen Füßen und gesund, abgesehen von den Druckstellen an den Hälsen, aber auch die ließen sich ertragen.

Was uns allerdings in Ripon erwartete, davon ahnten wir nichts, als wir in den Rover stiegen, bei dem die Scheiben noch nicht zugefroren waren.

Ich startete, und wir rollten langsam zurück nach Ripon.

***

Der Tod hatte das Haus betreten!

Er war kein Gespenst, kein Geist, kein Sensenmann, er war ein Mensch auf zwei Beinen, bewaffnet, in Schwarz gekleidet, mit ebenfalls schwarzen Haaren, die im Nacken einen Zopf bildeten. Der Tod trug in der linken Hand einen ebenfalls dunklen Koffer.

Der Tod hatte auch einen Namen. Er hieß Don Farell, und er besuchte an diesem klaren, dunklen Winterabend das Haus eines gewissen Jasper McBain, der einmal zum Club gehört hatte. Seit rund drei Jahren war er tot, aber es gab noch so etwas wie ein Erbe, das sich in seinem Haus befinden mußte, und dieses Erbe wollte Don Farell an sich nehmen. Es war nicht mal wertvoll vom Äußeren her, sondern sah eigentlich harmlos aus. Zwei Bücher, mehr nicht.

Bei ihnen kam es jedoch auf den Inhalt an. Farell und die anderen wollten nicht, daß diese Bücher in falsche Hände gerieten. Auch Jasper hatte aus ihnen gelernt. Letztendlich war es für ihn und seine Tochter nicht gut gewesen. Er hatte noch nicht die Reife besessen und war dabei in Dinge hineingeraten, die er nicht überblicken konnte.

Dabei war er davor gewarnt worden, irgendwelche Experimente zu unternehmen, aber Theorie und Praxis waren eben zwei verschiedene Paar Schuhe.

Hinter der geschlossenen Tür war Don Farell stehengeblieben. Er wußte nicht, ob sich noch jemand im Haus befand. Von draußen hatte es einen stillen, verlassenen Eindruck gemacht. Licht hatte nur in dem zum Haus gehörenden Geschäft gebrannt. Der kleine Gemischtwarenladen wurde von McBains Witwe betrieben.

Farell befand sich in einem relativ großen Vorraum. Er konnte unter zwei Türen wählen. Eine würde ihn in den Bereich des Geschäftes führen, die wollte er nicht nehmen. Die zweite Tür würde ihn in die Wohnung bringen, und dort wollte er hin.

Er entschied sich für die vor ihm liegende, nachdem er seine Taschenlampe kurz hatte aufblitzen lassen. Er öffnete die Tür sehr leise, stand wieder im Dunkeln und lauschte.

Zu hören war nichts.

Keine normalen Geräusche. Weder Musik noch irgendwelche Laute oder Stimmen aus der Glotze.

In dem Haus lastete eine gespannte Ruhe.

Wieder trat die Taschenlampe in Aktion. Er sah vor sich eine Treppe und links von ihr einen parallel dazu verlaufenden Gang, der auch zum Laden führte.

Für Farell war die Treppe wichtiger. Ziemlich breite Stufen, ein dunkles Geländer, ein Teppich auf den Stufen, es sah alles sehr sauber und gediegen aus.

Und es war noch immer kein fremder Laut zu hören. Allmählich gelangte Farell zu der Überzeugung, daß er sich allein im Haus aufhielt. Um seine Lippen spielte ein kaltes Lächeln.

Besser hätte es für ihn nicht kommen können.

Er bemühte sich nicht mal, besonders leise zu sein. Mit langen Schritten stieg er die Treppe hoch, erreichte die erste Etage und damit auch den Wohnbereich.

Er machte Licht.

Vor ihm lag ein Flur. Leer natürlich, abgesehen von einer mit Kleiderbügeln gespickten Garderobe.

Türen befanden sich an der rechten als auch an der linken Seite. Man konnte zur Straße und nach hinten hinaus wohnen.

Farell ließ das Licht brennen. Er bewegte sich ruhig, als er sich an die Durchsuchung machte. In den ersten beiden Räumen fand er seine Theorie betätigt. Im Haus hielt sich niemand auf. Er wurde forscher und schneller. Je rascher er die kleine Stadt Ripon verließ, um so besser war es für ihn.

Kein Mensch zu sehen.

Die Küche, das Bad, ein Schlafzimmer, der Wohnraum, in all diese Räume warf er einen Blick und war jedesmal zufrieden. Und er hatte dabei stets auf Regale oder Schränke geachtet, auf denen Bücher ausgestellt wurden.

Entdeckt hatte er nichts.

Don Farell ging nach einer gewissen Taktik vor. Er wollte sich zunächst grob umschauen und sich dann an die Untersuchung machen. Dazu warf er einen Blick auch in den letzten Raum, wo er ebenfalls kein Licht machte, denn die Helligkeit aus dem Flur reichte einigermaßen aus.

Sie war sogar so intensiv, daß Farell die Gegenstände sehen konnte, die auf dem Boden lagen.

Für die Dauer einiger Sekunden wollte er es kaum glauben. Aber er hatte sich nicht geirrt. Was da auf dem Boden des Zimmers lag, waren tatsächlich Bücher, die aus einem Regal gekippt worden waren. Er lächelte, als er die Vorhänge an den beiden schmalen Fenstern zuzog. Genau in diesem Raum würde er mit der Durchsuchung beginnen. Diesmal schaltete er die Deckenleuchte ein, um genügend Licht zu haben. Er stellte den Koffer ab und schaute sich um.

Es mußte das Zimmer der Tochter gewesen sein. Wenn es stimmte, war er genau richtig. Aber ihm gefiel nicht, daß die Bücher auf dem Boden lagen. Er hatte das Gefühl, zwar in einem normalen Zimmer zu stehen, gleichzeitig merkte er, daß zwischen diesen Wänden etwas vorgefallen sein mußte.

Es sollte ihn nicht stören, aber es machte ihn irgendwie unruhig, weil er es nicht wußte. Deshalb warf er auch den am Boden liegenden Büchern einen mißtrauischen Blick zu.

Dunkle Einbände…

Das mußten sie sein.

Er bückte sich. In der Hocke blieb er sitzen und nahm die Bücher der Reihe nach an sich. Auch wenn alle einen schwarzen Einband trugen, die beiden, die er suchte, waren nicht dabei. Es gab andere Schriften über Geheimlehren und Rituale. Das Buch über Aleister Crowley war auch nichts Besonderes, man konnte es an jeder Ecke erwerben.

Er schaute sich das Regal näher an.

Auch darin standen noch Bücher. Normale Literatur, Belletristik und Sachbücher, mit denen der unheimliche Gast nichts anfangen konnte. Allmählich wurde er wütend. Er kam sich vor wie jemand, den man an der Nase herumführt. Wut stieg in ihm hoch, die er allerdings unterdrückte. Es hatte keinen Sinn, wenn er die Nerven verlor. Um seine Aufgabe durchzuziehen, brauchte er einen kühlen Kopf.

Die Regalbretter waren so tief, daß Bücher hintereinander Platz fanden. Farell räumte auf. Er schleuderte die Bücher der ersten Reihe zu Boden, er war wütend und sauer, auch deshalb, weil er in seinen Handschuhen schwitzte.

Was er suchte, waren Werke ohne Titel. Es stand nichts auf den Umschlägen. Wer die Bücher jedoch besaß, der wußte sofort Bescheid, und Menschen, die nicht eingeweiht waren, sollten sie erst gar nicht zu Gesicht bekommen.

Don Farell dachte daran, daß er das Zimmer der Tochter durchsuchte. Trotzdem glaube er, nicht falsch zu sein. Wie ihm bekannt war, hatte Jasper seine Tochter eingeweiht, was auch von den Mitglieder akzeptiert worden war, denn diese junge Frau hatten sie brauchen wollen. Leider hatte es nicht so geklappt. Vater und Tochter hatten es vorgezogen, in den Tod zu gehen.

Die Befürchtung der anderen Mitglieder basierte darauf, daß es ihnen vor ihrem Ableben gelungen war, die Bücher zu studieren und sich mit den alten Riten und Beschwörungen vertraut zu machen.

Wenn ihnen das gelungen war, sah es nicht eben gut aus.

Er suchte weiter.

Die erste Reihe der Bücher hatte er bereits aus dem Regal geschleudert. Die zweite Reihe ließ ihn lächeln, weil er erotische Literatur entdeckte, vom Klassiker bis zum bebilderten Porno.

Aber nicht die Bücher, die er suchte.

Sie mußten aber im Haus sein!

Er dachte nach, durchwanderte das Zimmer. Seine Gestalt warf einen Schatten auf den Boden, und das Gesicht des Mannes war zu einer nachdenklichen Maske verzogen.

Seine relativ gute Laune, die er noch beim Betreten des Hauses gespürt hatte, verschwand allmählich, weil der glatte Lauf plötzlich ins Stocken geraten war.

Also mußte er sich um die zweite Alternative kümmern. Er würde so lange warten müssen, bis Donata McBain zurückkehrte, um sie dann intensiv zu befragen. Er nahm sich vor, sich mit dieser Person nicht lange aufzuhalten. Wenn sie sich störrisch anstellte, würde er ihren Widerstand sehr schnell und mit Gewalt brechen.

Jetzt fragte er sich auch, ob es richtig von ihm gewesen war, den Wagen so nahe am Haus abzustellen. Aber hinausgehen und ihn woanders parken, wollte er auch nicht. Außerdem würde wohl kaum jemand auf einen Wagen achten, der harmlos und vereist am Straßenrand stand.

Don Farell hoffte, daß er nicht zu lange warten mußte. Gegen eine oder zwei Stunden hatte er ja nichts einzuwenden, doch die gesamte Nacht in diesem Haus zu verbringen, womöglich noch ergebnislos, gefiel ihm überhaupt nicht.

Es war ruhig um ihn herum. Und wenn er etwas hörte, war es ein vorbeifahrendes Auto.

Der Instinkt riet ihm, das Licht zu löschen.

Farell glitt zur Tür, drückte den breiten Schalter nach unten und bewegte sich auf eines der Fenster zu, um dort den Vorhang zur Seite zu schieben.

Er schaute auf die Straße.

Von dem fremden Wagen war nichts zu sehen. Der Mann war trotzdem nicht beruhigt. Er hätte ihn um die Ecke oder weiterfahren hören müssen, das war nicht geschehen. Vielleicht hatte er auch darauf nicht besonders geachtet, jedenfalls konnte er ihn nicht entdecken, als er in die Tiefe schaute.

Was tun?

Warten, weiter warten, vielleicht das Zimmer verlassen und sich im Dunkeln auf den Flur in der ersten Etage stellen. Er ging zur Tür und öffnete sie.

In den Flur stellte er sich nicht, denn er hatte von unten gewisse Geräusche gehört, die darauf schließen ließen, daß die Haustür geöffnet worden war.

Donata McBain kehrte zurück.

Farell lächelte böse.

Dann zog er sich wieder von der Tür zurück, schloß sie leise und baute sich im toten Winkel mit dem Rücken zur Wand auf.

So wartete er ab.

Farell war ein Mensch mit guten Nerven. Er hatte die Geduld eines Raubtieres, und er würde der Frau eine gewisse Zeitspanne geben, bevor er sich zeigte.

Er blieb stehen, lauschte und hörte von der Treppe her Tritte und Geräusche.

Geräusche?

Nein, das waren Stimmen.

Hinter seinen Schläfen tuckerte es. Das passierte immer, wenn er unter einer starken Spannung stand. Mit einer Stimme hatte er gerechnet, mit einer zweiten nicht. Die Frau war nicht allein. Sie hatte jemanden mitgebracht, aber keine Geschlechtsgenossin, sondern einen Mann.

Don Farell nickte.

Dann würde der Mann eben auch daran glauben müssen. Noch vor der Frau, denn er war das beste Druckmittel, das man sich vorstellen konnte.

Der Tod auf zwei Beinen grinste noch stärker…

***

Wir waren nicht auf dem direkten Weg zu Donata McBains Haus gefahren, sondern hatten einen Umweg gemacht und erst Ann Cordy zu Hause abgeliefert. Totenbleich war sie aus dem Wagen gestiegen, von ihrem Vater bereits sehnsüchtig erwartet, der seine Tochter vor der Haustür in die Arme schloß und mich über ihre Schulter hinweg anschaute. Er war besorgt, weil Ann weinte, ich aber nickte ihm beruhigend zu, bevor ich den Mann direkt ansprach.

»Die Sache ist erledigt«, erklärte ich. »Es wird keine Skelette mehr geben, die Ihrer Tochter nach dem Leben trachten.«

»Bitte?«

»Ja.«

Er konnte es kaum fassen. »Haben Sie…?«

Ich nickte. »Ja, ich habe es getan. Es wird besser sein, wenn Sie es darauf beruhen lassen, Mr. Cordy. Gönnen Sie Ihrer Tochter Ruhe. Bitte stellen Sie noch keine Fragen. Lassen Sie Ann wirklich zur Ruhe kommen, um so schneller kann sie vergessen.«

»Wenn Sie meinen.«

Auch Donata McBain redete auf ihn ein und unterstützte mich. »Ich werde dann morgen zu euch kommen.«

»Das wäre gut.« Er wollte uns noch danken, aber ich entzog mich den Worten, indem ich mich zum Wagen hin zurückzog und schnell einstieg. Ann löste sich von ihrem Vater. Sie drehte sich noch einmal um und winkte mir zum Abschied zu.

Auch Donata stieg wieder ein. Sie lächelte wieder. »Das ist noch mal gutgegangen«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Wer hätte das gedacht? Haben Sie gesehen, John, wie zufrieden Richard Cordy gewesen ist?«

»Ich gönne es ihm.«

»Ja, ich auch.« Donatas Gesicht nahm einen schmerzvollen Ausdruck an. »Ich gönne ihm seine Tochter, obwohl ich meine verloren habe.« Sie hob die Schultern. »So ist das Leben, und man kann nicht immer im Licht stehen.«

»Da sagen Sie etwas.« Ich hatte mich angeschnallt. Vater und Tochter waren im Haus verschwunden, ich startete, denn für mich war der Fall noch nicht abgeschlossen. Es gab diese Bruderschaft der Mystiker oder den Höllenclub, wie er genannt worden war. Donatas verstorbener Mann war Mitglied in dieser Vereinigung gewesen, deren Sinnen und Trachten bestimmt nicht darin bestand, Gutes zu tun. Der Name Höllenclub ließ auf etwas Schreckliches, Böses und Unheimliches schließen, und wenn ich an die Zukunft dachte, war ich nicht eben begeistert.

Überhaupt war ich nur durch einen Zufall in diese Sache hineingeraten. Ich hatte bei meinen Eltern den Jahreswechsel gefeiert, war dann noch einen Tag länger geblieben und hatte mich anschließend auf die Fahrt nach London gemacht. Unterwegs und in der unmittelbaren Nähe des Friedhofs war mir dann Donata McBain praktisch vor den Wagen gelaufen, den ich bei der glatten Straße nur mühsam hatte zum Stehen bringen können. Sie war auf die Straße getaumelt und dem Ersticken nahe, vor dem ich sie bewahrt hatte. Anschließend hatte ich den Grund dieses Anfalls erfahren und auch die Hintergründe einer Frau, die ihren Mann und ihre Tochter wahrscheinlich durch einen gemeinsamen Selbstmord verloren hatte. Sie wurde aus dem Unsichtbaren attackiert, wobei es allerdings nicht blieb, denn hin und wieder zeigten sich auch die schrecklichen Skeletthände, mit denen sowohl der Vater als auch die Tochter aus dem Unsichtbaren hervor gewürgt hatten.

Es gab sie nicht mehr. So gut, so schlecht, denn für mich war der Fall keineswegs abgeschlossen.

Ich wollte herausfinden, was dahintersteckte, denn von allein waren Vater und Tochter sicherlich nicht in eine derartige Lage geraten.

Ich hatte dann von der Bruderschaft der Mystiker erfahren, auch Höllenclub genannt, und da war ich natürlich mehr als hellhörig geworden. Über diese Vereinigung wollte ich unbedingt mehr wissen, und ich ging davon aus, daß es möglicherweise Unterlagen gab, die im Haus der Donata McBain versteckt lagen. Ich dachte an Bücher, an andere Schriften, die nur Jasper und seiner Tochter bekannt gewesen waren. Ich hatte auch die Bücher nicht vergessen, die auf dem Boden des Zimmers gelegen hatten. Leider war ich nicht dazu gekommen, sie mir genauer anzuschauen, das aber wollte ich noch an diesem Abend nachholen, und Donata war damit voll und ganz einverstanden gewesen.

Als wir an ihrem Haus hielten, wiederholte sie noch einmal, wie froh sie darüber war, daß sie jetzt nicht allein in das große Haus zurückkehren mußte. »Ich denke auch, daß Sie die Nacht bei mir verbringen können, John, denn es gibt genügend freie Zimmer.«

»Das werde ich dann wohl tun.«

»Danke sehr.«

Wir stiegen aus. Donata ging bereits auf die Haustür zu, während ich mich noch umschaute. In der Nähe des Geschäfts parkte ein Wagen. Das aus dem Schaufenster fallende Licht erreichte ihn nicht.

Mittlerweile hatte sich eine Eisschicht auf seine Karosserie und die Scheiben gelegt, und er wirkte dort am Straßenrand wie ein bulliger Fremdkörper. Mir gelang es nicht mal, seine Marke zu erkennen, zumindest gehörte er nicht zu den großen Fahrzeugen.

Donata war schon ins Haus gegangen. Sie stand in der Tür, die sie offen hielt, und hatte auch das Licht im Flur eingeschaltet. Durch diesen Eingang hatte ich das Haus noch nicht betreten, wir hatten zuvor den zweiten, den durch das Geschäft gewählt.

Ich blieb stehen, weil mir Donatas Gesichtsausdruck nicht gefiel. Auf ihm malte sich eine gewisse Sorge ab. »Ist etwas, das Ihnen nicht gefällt?« erkundigte ich mich.

Sie gab mir noch keine Antwort, sondern ließ mich ins Haus gehen und schaute zu, wie die Tür ins Schloß fiel. Nachdenklich betrat sie den großen Vorraum. »Tja, ich weiß es selbst nicht genau, John, aber ich habe mich darüber gewundert, daß die Tür nicht verschlossen gewesen war.«

»Nicht abgeschlossen?«

»So ist es.«

»War das Schloß denn aufgebrochen?«

»Nein.«

Das beruhigte mich einigermaßen, wenn auch nicht ganz, denn ich wußte, daß es Instrumente gab, mit denen man eine verschlossene Tür knacken konnte.

»Wir werden sehen«, sagte ich. »Glauben Sie denn an einen Einbrecher?«

»Im Moment glaube ich nichts. Lassen Sie uns nach oben gehen. Dort sehen wir weiter.«

»Gut«, murmelte sie und ging vor.

An der Treppe holte ich sie ein. »Lassen Sie mich das mal machen, Donata.«

»Noch immer so mißtrauisch?«

»Sagen wir vorsichtig.«

Sie lächelte dünn und schaute zu, wie ich die Stufen der Treppe hochschritt. Die oberen lagen im Schatten, was sich änderte, als Donata von unter her das Licht einschaltete. Es erhellte den Flur, den ich gut kannte.

Das Zimmer der verstorbenen Melanie lag auf der rechten Seite und war das letzte. Ich hatte dort die Bücher auf dem Boden liegen sehen und wollte in diesem Raum weitermachen.

Die unverschlossene Tür ging mir nicht aus dem Sinn. Es konnte durchaus sein, daß jemand das Haus betreten hatte. Die Dinge hatten sich innerhalb weniger Stunden verdichtet. Was über Jahre hinweg in einem tiefen Schlaf gelegen hatte, war plötzlich hochgequollen. Aber so etwas gab es immer wieder, das war mir nicht neu.

Ich wartete auf Donata McBain und sprach mit ihr, als sie bei mir stand. »Ich werde in jedem Zimmer nachschauen.«

»Meinen Sie, daß…«

»Rechnen muß man mit allem«, sagte ich und zog unter ihren staunenden Augen meine Beretta hervor. »Nur für den Notfall«, beruhigte ich sie. »Ich bin kein schießwütiger Typ.«

»So habe ich Sie auch nicht eingeschätzt.«

Um es kurz zu machen. Wir fanden in den Zimmern nichts, was den Verdacht einer Durchsuchung verstärkt hätte. Donata kannte ja ihre eigene Wohnung, und sie schüttelte immer wieder den Kopf, wenn ich sie danach fragte, ob sich etwas verändert hatte.

»Nein, überhaupt nicht.«

»Bleibt der letzte Raum, der Ihrer verstorbenen Tochter.«

Die Frau, die schon die Fünfzig überschritten hatte, runzelte die Stirn. »Warum sagen Sie das so seltsam?«

»Habe ich das?«

»Ja, es ist mir so vorgekommen.«

»Nun ja, Ihre Tochter und Ihr Mann haben sich da um Dinge gekümmert, von denen man lieber die Finger lassen sollte. Sie müssen einen besonderen Weg gegangen sein, sonst hätten sie aus dem Jenseits nicht so handeln können, wie sie es taten.«

»Einen schrecklichen Weg.«

»Das denke ich auch.«

Die Tür zum Zimmer der toten Melanie McBain war geschlossen. Donata wollte sie öffnen, aber ich hielt die Frau mit einem schnellen Griff zurück. »Nein, lassen Sie das bitte.«

»Warum?«

»Ich werde das übernehmen.«

Sie war einverstanden und trat zurück. Es war nur eine normale Tür mit normalen Ausmaßen und einer normalen Klinke. Es gab nichts Besonderes an ihr, aber ich fragte mich, weshalb ich plötzlich so nervös geworden war. Lag es an meinem sechsten Sinn, der mich warnte und auch für ein stärkeres Herzklopfen sorgte?

Ich war vorsichtig, als ich die Tür öffnete, in einen dunklen Raum schaute, in dem die Vorhänge zugezogen waren und aus dem mich nichts ansprang.

Ich blieb vorsichtig und schaltete zunächst das Licht ein, ehe ich die Schwelle ganz übertrat. Die Helligkeit strömte durch den Raum. Sie riß alle Möbelstücke und Gegenstände hervor, auch die Bücher, die auf dem Boden lagen.

Sie hatten sich vermehrt.

Es waren nicht nur die wenigen, die ich bei meinem ersten Besuch gesehen hatte, die doppelte oder dreifache Menge verteilte sich auf dem Zimmerboden, und meine Sinne schlugen Alarm.

Also doch.

Zu spät!

Etwas huschte aus dem toten Winkel auf mich zu. Ich fuhr herum, riß die Arme zu einer Abwehrbewegung hoch, die auch die Beretta mitmachte, und gerade das hatte der Eindringling gewollt.

Seine Faust wuchtete wie ein Sandsack in meinen Magen.

Ich flog nach hinten. Das Zimmer drehte sich plötzlich vor meinen Augen. Mir wurde sofort übel, ich brach zusammen und bekam im Fallen den nächsten Schlag mit. Diesmal erwischte es mich hart im Nacken. Bei mir gingen die Lichter aus…

***

Don Farell nahm sich nicht erst die Zeit, die Waffe des Mannes an sich zu nehmen, er fuhr nach dem zweiten Schlag sofort herum und wandte sich der Tür zu.

Donata McBain stand im Flur. Entsetzt, unfähig sich zu rühren, was Farell ausnutzte. Bevor die Frau überhaupt eine Abwehrbewegung machen konnte, hatte Farell sie mit beiden Händen an den Schultern gepackt und herumgedreht.

Ohne sie loszulassen, drückte er sie in das Zimmer hinein und schleuderte sie dort auf das Bett.

»Bleib liegen!« zischte er, bewegte sich zur Seite und hob die Waffe des Fremden auf, die er in seinen Gürtel steckte. Dann schloß er mit einer nahezu gelassenen Bewegung die Zimmertür und wandte sich Donata zu. Um den Mann kümmerte er sich nicht, er kannte seine Treffer.

Die Frau lag auf dem Bett, hatte sich aber auf die Ellenbogen gestützt und blickte ängstlich in die Höhe. Sie starrte den Mann an, der vor ihr stand und wie ein mächtiger, unheilvoller Schatten wirkte, real und zugleich unwirklich.

Don Farell sorgte sofort für klare Verhältnisse. Er holte aus und schlug der Frau ins Gesicht.

Donata hatte damit nicht gerechnet. Die flache Hand wuchtete gegen ihre Wange und schleuderte sie wieder zurück. Die Haut brannte, als wäre ein Flammenstrahl darüber hinweggefahren, und sie schämte sich ihrer Tränen, als sie das Gesicht gegen die Bettdecke drückte.

Farell lachte nur und riß Donata hoch. Er setzte sie hin, holte sich einen Stuhl und nahm ihr schräg gegenüber Platz, und zwar so, daß er den Mann noch im Auge behalten konnte.

Auf Donatas rechter Wange zeichnete sich die Röte ab. In der Mitte war sie aufgerissen und blutete.

Die Tränen hatten ihr Gesicht genäßt, sie hielt den Mund offen und schnappte nach Luft. Dabei waren ihre Augen verdreht, und sie war nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen.

Farell schaute sie hart an. In seinen Augen zeigte sich nicht der Funke von Gefühl. Sie wirkten wie böse, an der Oberfläche glatt geschliffene Teerpfropfen. »Bevor wir miteinander reden, will ich hier etwas klarstellen. Du hast nicht die Spur einer Chance. Nicht den Hauch. Ich habe hier das Kommando übernommen, danach solltest du dich mit deinen Antworten richten. Da ich heute meinen menschenfreundlichen Tag habe, rate ich dir, auf meine Fragen präzise zu antworten. Hätte ich meinen unfreundlichen Tag, würde es dir schlechter ergehen. Dann würdest du hier nicht mehr sitzen, sondern liegen, nackt und blutend. Du würdest um Gnade winseln, mich anbetteln, aufzuhören, aber das alles kannst du dir ersparen, meine Launen eingeschlossen.«

Donata schwieg, was Farell auch nicht gefiel. »Hast du verstanden, du Miststück?«

»Ja«, hauchte sie, »ja, ich habe verstanden.«

»Gut.« Er nickte. »Kommen wir zur Sache. Zuerst - wer ist dieser komische Mann dort?«

Donata wußte genau, daß John Sinclair verloren war, wenn sie jetzt die Wahrheit sagte. Einen Polizisten würde dieser Fremde sofort töten, das stand fest, deshalb ließ sie sich blitzschnell eine Ausrede einfallen, ignorierte die Schmerzen in ihrem Kopf und hoffte, daß diese Ausrede auch glaubhaft klang. »Es ist jemand, den ich von früher her kenne. Ein Bekannter aus Schottland, der mich auf der Rückreise besuchte. Nicht mehr und nicht weniger.«

Farell nickte. Donata wollte schon aufatmen, als er abermals zuschlug. Diesmal gegen die andere Wange. Das dünne Leder des Handschuhs kam ihr knochenhart vor, sie zuckte und wurde durch die Wucht wieder auf das Bett geschleudert. Abermals wollte sie sich in die Kissen vergraben, aber das schaffte sie natürlich nicht. Donata war diesem Fremden nach wie vor ausgeliefert.

»Komm wieder hoch!«

Sie quälte sich in die Höhe. Ihr Gesicht stand jetzt an zwei Seiten in Flammen. Zudem hatte sie den Eindruck, als wäre es stark geschwollen. Sie weinte, die mißhandelte Haut zuckte, und sie traute sich nicht, die Hände gegen die Wangen zu pressen. Aus tränenumflorten Augen schaute sie den Mann an, der noch immer auf dem Stuhl hockte wie ein Denkmal.

»Warum lügst du mich an, Miststück?«

Donata schluckte die erneute Beleidigung. »Wieso sollte ich gelogen haben?«

»Der Hundesohn war bewaffnet. Laufen deine Bekannten und Freunde immer mit Schußwaffen durchs Leben?«

»Das weiß ich nicht.«

»Er hatte eine Beretta.« Farell klopfte auf den Griff, der aus dem Hosenbund ragte. »Das war seine Kanone.«

»Ich kenne ihn nicht so gut, daß ich - ich denke, es ist seine Sache, wenn er sich bewaffnet.«

»Klar. Wie heißt er denn?«

»Sinclair, John Sinclair.«

»Wie?« dehnte Farell. Seine Ohren schienen zu wachsen, und er fragte noch einmal nach: »Wie war der Name?«

Donata wiederholte ihn.

Farell nickte. »Sinclair - ja, ich glaube, ihn schon mal gehört zu haben. Zwar gibt es zahlreiche Sinclairs in London, aber nur einen bestimmten, und ich habe das Glück gehabt, ihn niederschlagen zu dürfen. Er liegt vor mir wie ein Haufen Dreck. Ich habe mir das immer gewünscht, gleichzeitig wünschte ich mir, mit ihm nichts zu tun zu bekommen, und da spreche ich auch im Namen meiner Freunde. Wie dem auch sei, um ihn werde ich mich später kümmern. Zunächst einmal zu uns beiden Hübschen. Du hast mir viel zu erzählen.«

Sie schluchzte und hob die Schultern.

»Wenn du es härter haben willst, sag es.«

Donata wischte sich die Tränen weg. Sie sah den Eindringling wieder klarer. Er schien locker zu sein und alle Zeit der Welt zu haben, denn er saß vor ihr auf dem Stuhl, drehte dabei den Kopf und schaute sich locker im Zimmer um. Die Frage peitschte Donata urplötzlich an, und sie zuckte sogar zusammen. »Wo sind die Bücher?«

»Wie bitte?«

»Die Bücher!«

Sie hob den rechten Arm. »Hier sind Bücher. Hier im Zimmer, das sehen Sie doch.«

»Ja, das sehe ich. Aber mir geht es nicht um irgendwelchen Scheißdreck, sondern um zwei bestimmte Bücher.«

»Welche denn?«

Farell stierte sie an. »Bücher ohne Titel, nur mit einem dunklen Einband versehen. Sie sind schmal und klein. Es sind Fotokopien des Originals. Dein Mann hat sie besessen, und wir möchten sie gern zurückhaben. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Wir?«

»So ist es.«

»Die Bruderschaft, nicht?«

»Auch richtig. Du weißt viel.«

Donata fürchtete, schon zuviel gesagt zu haben, deshalb flüsterte sie hastig. »Nein, ich weiß nichts. Eigentlich überhaupt nichts.«

»Ach ja?«

»Mein Mann hat nie darüber gesprochen, er und seine Tochter haben mehr miteinander geredet. Die beiden hockten häufig zusammen und sprachen auch über die letzten Dinge.«

»Den Tod?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Was soll ich dazu sagen.«

»Die Wahrheit, Miststück. Haben sie auch darüber gesprochen, was nach dem Tod kommen wird oder kommen kann?«

Mrs. McBain war durcheinander. Sie mußte erst nach den richtigen Worten suchen. »Es kann sein, daß dies der Fall gewesen ist.« Sie nickte heftig, als sie den noch böseren Blick des anderen sah.

»Ja, sie haben darüber geredet, aber ich hörte nie richtig zu, wenn Sie verstehen. Ich habe mich für diese Dinge nicht interessiert. Sie waren mir suspekt, sie machten mir angst.«

»Das kann ich verstehen. Aber deine Angst wird sich noch steigern, wenn wir nicht zusammenkommen. Bisher habe ich nur gehört, was ich schon wußte, aber ich will mehr.«

»Was denn?«

»Alles«, flüsterte er und griff unter seine dunkle Jacke. Er holte eine dünne Röhre hervor, etwa so lang wie ein halber Arm. Dann drückte er gegen den Boden der Röhre, und aus der oberen Öffnung zuckte etwas hervor, das aussah wie ein Blitz, tatsächlich aber eine dünne und vorn sehr spitze Nadel war, auf der sich ein Lichtreflex fing, als Farell sie auf den Hals der Frau zu bewegte. »Weißt du«, sagte er leise, »diese Nadel ist mein Freund. Damit kann ich verletzen, aber auch heilen sowie foltern und töten. Du kannst dir aussuchen, wie du es haben willst. Wenn du mich nicht unnötig ärgerst, werde ich meinen menschenfreundlichen Tag behalten, wenn du aber anders reagierst, sehe ich schwarz für dich. Dann wird mein Freund mit Vergnügen deine Haut mit seiner Spitze streicheln.« Die Nadel zuckte vor und ließ Donata keine Chance, um auszuweichen.

Wie ein blitzender Schatten glitt sie von oben nach unten. Sie schlitzte ihren Pullover auf und den Steg zwischen den beiden Körbchen des BHs gleich mit.

Farell lachte, als die Brüste sichtbar wurden. »Mein Freund ist schnell, unwahrscheinlich schnell, und er mag es auch nicht, wenn man ihn belügt, verstanden?«

Donata McBain war so geschockt, daß sie zunächst nichts unternehmen konnte. Sie war noch bleicher geworden. Das Blut hatte ihr Gesicht verlassen. Sie saß da wie eine lebendige Kalkwand, nur ihr Hals und der Mund zuckten.

»Alles klar?«

»Ja.«

»Wo sind die Bücher?«

»Ich kann es nicht sagen!« keuchte sie gequält. »Mein Mann hat nie darüber gesprochen, nur mit meiner Tochter, die er abgöttisch liebte.«

»Ja, das weiß ich, er liebte sie, und wir hätten sie auch gebraucht, aber seine Liebe war eben zu stark.«

»Wie meinen Sie das?«

Zum erstenmal grinste Farell. »Er wollte sie uns einfach nicht geben, seine Tochter.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Wir hätten sie gebraucht. Sie wäre unser Opfer gewesen und sein Opfer für den Club.«

Allmählich dämmerte der Frau, was sich hinter diesen Worten versteckte. Etwas Ungeheuerliches, etwas Unvorstellbares. Etwas, das man kaum auszusprechen wagte. Jasper hätte seine eigene Tochter für den Club opfern müssen. Und opfern bedeutete in diesem Fall töten. Das hatte er nicht getan, er hatte es nicht übers Herz bringen können. Hatte er deshalb Selbstmord begangen? Donata spürte, wie sie zu zittern begann. Nach fast drei Jahren wurde dieser Fall noch einmal aufgewühlt, und er ging an ihr nicht vorüber. Sie war durcheinander, sie dachte an den Höllenclub, aber auch an die Rückkehr ihres Mannes und ihrer Tochter, beide als Skelette, die es jetzt nicht mehr gab.

»Wo sind die beiden Bücher?« peitschte ihr die nächste Frage entgegen. »Wo?«

»Sie haben den Tod überwunden - beide.«

Farell hatte sich vorgenommen, nach einer ausweichenden Antwort den ersten Stich zu führen. Nun aber hielt er seine Nadel zurück, denn die Antwort der Frau hatte er nicht erwartet. Er war unsicher geworden, vielleicht auch deshalb, weil die Worte seines Gegenübers so bestimmend geklungen hatten.

»Was ist da geschehen?« fragte er.

»Sie haben den Tod überwunden.«

Farell verengte die Augen. »Wenn das stimmt, dann müßten sie zurückgekehrt sein. Und sie müßten auch die Geheimnisse in den Büchern enträtselt haben.«

»Ich weiß es nicht. Es kann sein.«

»Gut, gehen wir davon aus, daß beide zurückgekehrt sind. Als was hast du sie gesehen?«

»Sie wollten mich töten!« hauchte Donata.

»Als was hast du sie gesehen?«

»Sie waren unsichtbar. Zuerst jedenfalls. Ich habe sie mal gehört. Sie kicherten oder flüsterten. Sie hielten sich um mich herum auf, und sie haben mich beobachtet, und dann griffen sie mich an.« Sie redete tonlos weiter und sprach von den skelettierten Klauen, die urplötzlich erschienen waren, als hätten sie endlich die Grenze zwischen dem Sichtbaren und dem Unsichtbaren überwunden.

Farell hörte gespannt zu. Seinen »Freund« hatte er sinken lassen. Er saugte jedes Wort, beinahe jeden Buchstaben auf und nickte, als Donata verstummte.

»Dann haben sie es geschafft. Dann ist es ihnen gelungen, die Brücke zwischen den Welten zu bauen. Zwischen dem Diesseits und dem Jenseits. Ein Wahnsinn ist das.«

»Aber sie wollten mich töten.«

»Ja und nein. Sie wollten vielleicht nur zurück. Sie fühlten sich durch dich gestört. Sie haben dieses Haus in Besitz nehmen wollen. Es ist klar, daß ihnen deine Anwesenheit nicht gefallen konnte. Das steht fest. Aber sie haben es geschafft, und weil sie es schafften, müssen sie auch die beiden Bücher sehr genau studiert haben. Sie befanden sich also in ihrem Besitz, wobei ich mir nicht vorstellen kann, daß sie verschwunden oder verbrannt sind. Es muß sie geben, und du wirst mich zu ihnen führen.«

»Aber ich weiß es doch nicht!« rief die Frau gequält auf. »Sie haben mich nicht eingeweiht.«

»Das glaube ich dir. Wo könnten sie sein?«

Donata hob die Schultern.

Don Farell stand mit einem Ruck auf. Er wuchs wie eine finstere Drohung vor der Frau in die Höhe, die sich klein machte und sich am liebsten versteckt hätte. Zurück konnte sie auch nicht. Da war die Wand, die sie aufhalten würde, also blieb ihr nur das Bett, vor dem der Killer stand. Der hob den rechten Arm und bedrohte mit der langen Stahlnadel Donata. Er zeigte auf Donatas Gesicht.

»Ich werde dir deine rechte…«

»Aber ich weiß hier nicht Bescheid. Schauen Sie sich im Zimmer um. Hier sind doch Bücher.«

»Das habe ich getan. Aber ich wurde nicht fündig. Es muß noch andere Verstecke im Haus geben.«

»Ich kenne sie nicht.«

»Dein Mann kannte sie vielleicht. Ich gebe dir noch ein paar Sekunden Zeit, um nachzudenken. Überlege genau, wo sich dein Mann des öfteren aufgehalten hat. Wo er mehr als einmal war, wo er sich wohl fühlte, wenn er allein sein wollte. Dreißig Sekunden, Miststück. Wenn du dann nichts sagst, fange ich langsam an…«

***

Hart im Nehmen, hart im Geben. Ich hätte beides sein müssen, doch bereits der zweite Treffer hatte mich brutal von den Beinen gerissen. Möglicherweise hatte ich durch meinen Fall dem Schlag noch etwas von seiner Wirkung nehmen können, jedenfalls erwachte ich meiner Ansicht nach sehr schnell und auch, weil ich durch die Watte in meinem Kopf hindurch die Stimmen hörte, die so nah und trotzdem so fern waren.

Hinzu kamen die Schmerzen.

An zwei verschiedenen Stellen meines Körpers spürte ich sie. Zum einen im Kopf, zum anderen im Magen, der sich ausdehnte und wieder zusammenzog. Bei jeder Ausdehnung stieg in mir ein elendes Gefühl in die Höhe.

Ich erlebte eine derartige Situation nicht zum erstenmal und hatte mir gewisse Regeln für ein Erwachen aus der Bewußtlosigkeit selbst aufgestellt.

Zunächst einmal auftauchen, aber so tun, als wäre der andere Zustand noch vorhanden.

Es war nicht einfach, dies durchzuhalten, denn ich hätte mich gern bewegt und mit einer Hand dorthin getastet, wo mich der Treffer am Kopf erwischt hatte, aber ich riß mich zusammen und unterdrückte auch das Würgen und Stöhnen.

Statt dessen öffnete ich die Augen.

Bereits beim ersten noch unscharfen Blick stellte ich fest, daß ich relativ günstig in dem Zimmer lag, denn ich konnte den Raum überblicken.

Ich sah Donata auf dem Bett, und ich sah auch ihr rotes, tränennasses Gesicht und wußte, daß dieser Mensch vor ihr auf dem Stuhl nicht eben zart mit ihr umgegangen war.

Den sah ich im Halbprofil und mußte schon beim ersten Eindruck zugeben, daß vor mir ein Teufel auf zwei Beinen saß. Man bekommt im Laufe der Zeit seine Erfahrungen, was Menschen angeht, und dieser Typ gehörte zu der harten und gnadenlosen Sorte. Schwarze Kleidung, schwarze Haare, ein kurzer Pferdeschwanz, ein hageres Gesicht, ein sicherlich durchtrainierter Körper. Daß sich ein derartiger Mann, ein Killer, um Donata McBain kümmerte, ließ mein Herz nicht eben vor Freude hüpfen.

Er wollte etwas von ihr, und ich wollte erfahren, was, deshalb verhielt ich mich still. Ich hatte festgestellt, daß meine Beretta fehlte, der Hundesohn hatte sie mir abgenommen.

Sie sprachen, er beleidigte sie, und Donata mußte diese Worte schlucken. Er wollte etwas über zwei Bücher wissen, und ich bekam auch mit, wie ihnen das Thema entglitt und sie über die beiden längst Verstorbenen sprachen.

Für mich lüftete sich ebenfalls der Schleier eines Geheimnisses, ohne es jedoch völlig freizugeben.

Im Endeffekt drehte sich alles um die beiden Bücher, und der Fremde wollte Donata nicht glauben, daß sie nicht Bescheid wußte.

So wichtig die Unterhaltung für mich auch war, es gab andere Dinge, die darüber standen.

Daß ein Killer sein Gesicht offen zeigte, war nicht gut. Es lief häufig darauf hinaus, daß er nach Beendigung seines Besuches den oder die Zeugen töten würde. In unserem Fall waren es zwei, und ich wollte auf keinen Fall zu einem Opfer werden.

So wartete ich nicht nur ab, sondern suchte nach einer Möglichkeit, das Beste aus meiner mißlichen Lage zu machen.

Da mir die Beretta fehlte, würde es nicht leicht sein, den Bewaffneten zu überraschen. Außerdem war ich durch die beiden Treffer gehandikapt, und gegen einen dermaßen durchtrainierten Killer anzukommen, war fast unmöglich.

Mit dem Kreuz vielleicht?

Nein, so sehr es mir bei den beiden Skeletten geholfen hatte, hier bei dem Killer würde As nichts nützen. Er war kein Dämon, er war ein Mensch, auch wenn man ihn als menschlichen Teufel ansehen mußte.

Für mich war es schlimm, daß ich mich nicht bewegen konnte. Ich mußte still und ruhig liegenbleiben, damit der andere keinen Verdacht schöpfte. Wenn das passierte, würde er sofort schießen.

Also wartete ich.

Aber die Zeit drängte.

Viel besser ging es mir auch nicht. Er war zudem zu weit entfernt, um ihn angreifen zu können, und ich sah, wie er sich langsam erhob, seine mörderische Waffe so drehte, daß die Spitze gegen Donatas Gesicht wies und er sie mit einem Stoß nach unten dort hineinrammen konnte. Er stellte ihr ein Ultimatum.

Ich hörte es genau.

Dreißig Sekunden blieben mir, um zu handeln, viel zuwenig, um etwas erreichen zu können.

Meine, nein, unsere Chancen sanken tiefer und tiefer…

***

»Ich würde dir raten, dir schnell etwas einfallen zu lassen!« flüsterte Farell, »die Hälfte der Zeit ist beinahe um.«

»Aber ich weiß doch nichts von den Büchern. Ich habe sie nicht gesehen.«

Der Killer lachte leise. »Das glaube ich dir sogar. Aber es geht jetzt nicht um die Bücher direkt. Ich will wissen, wo dein Mann sie noch versteckt haben könnte.«

»Vielleicht bei ihm?«

»Was sagst du?«

»In seinem Zimmer.«

»Er hatte das?«

»Ja, ein Arbeitszimmer. Der kleinste Raum in dieser Etage…«

Don Farell verengte die Augen. »Ja«, murmelte er, »ich erinnere mich daran, als ich das Haus durchsuchte. Hier gibt es mehrere Zimmer. Und in einem sind die Bücher versteckt?«

»Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, ich vermute es nur. Es ist eine Chance.«

»Das stimmt«, gab der Killer zu und nickte. »Es ist wirklich deine letzte Chance, du Miststück! Sei froh, daß ich meinen menschenfreundlichen Tag habe, sonst sähest du schon anders aus.« Er trat vom Bett zurück. »So, und jetzt hoch mit dir!«

Ich habe Zeit gewonnen, dachte Donata zitternd. Sie folgte dem Befehl und drückte sich langsam in die Höhe.

Dabei schielte sie dorthin, wo John Sinclair am Boden lag. Er bewegte sich noch immer nicht. Die beiden Treffer hatten ihn länger aus dem Gefecht gesetzt, als Donata es sich vorgestellt hatte.

Auch Farell ließ den Bewußtlosen nicht aus den Augen. Er achtete auf ihn und auf Donata, die nun stand und den zerschnittenen Pullover vor der Brust zusammenraffte.

»Stell dich nicht so an«, blaffte er ihr zu. »Dir glotzt schon keiner deine Titten weg.«

Sie wurde rot. Solche Unverschämtheiten und Beleidigungen war sie nicht gewohnt, aber sie dachte auch positiv und hoffte, daß es dabei blieb, denn sie töteten nicht.

»Kann ich zur Tür gehen?«

»Sicher.«

Zitternd setzte sich Donata in Bewegung. Den Blick hielt sie schräg auf John Sinclair gerichtet.

Hinter ihr ließ der Killer seine dünne Nadel wieder verschwinden. Dafür zog er die Beutewaffe hervor, behielt sie in der Hand, wobei die Mündung nach unten zeigte.

Er folgte der Frau, sorgte aber dafür, daß sie die Tür noch nicht aufzog.

»Stopp.«

Donata drehte sich.

»Geh noch nicht.« Farell schritt weiter und grinste dabei. »Ich habe hier noch etwas zu erledigen.«

»Was denn?« hauchte sie.

Der Eindringling streckte seine freie Hand aus und deutete auf den Bewußtlosen. »Ihn!«

Der heiße Schreck durchschoß sie wie eine Lohe. Donata wußte, was er meinte, sie konnte es nur nicht aussprechen, und sie schaute zu, wie der Killer neben Sinclair stehenblieb, auf ihn zielte und sich sein rechter Zeigefinger um den Abzug legte.

Er schoß noch nicht. Sehr langsam sank er in die Knie, dabei mit der Mündung auf den Kopf des Reglosen zielend. Von der Seite her warf er einen Blick in das reglose Gesicht, dann korrigierte er die Haltung seines Arms und senkte die Waffe noch mehr.

Er drückte die Mündung gegen die Stirn des Mannes. »So geht man auf Nummer sicher«, flüsterte er…

***

Ich hörte den Killer sprechen, und ich hatte kurz zuvor schon den kalten Waffenstahl auf meiner Stirn gespürt. In diesem Augenblick war ich nur durch den leichten Druck eines Zeigefingers vom Tod entfernt. Warten konnte ich nicht mehr, und deshalb setzte ich alles auf eine Karte.

Ich hatte gesehen, daß der Killer in seiner knienden Haltung noch einmal zu Donata hinschaute, um ihre Angst zu genießen. Diese Ablenkung nutzte ich und packte zu.

So schnell war ich selten gewesen, und es bestand noch immer ein Risiko, aber mit einem Schlag der linken Hand fegte ich die Mündung von meinem Kopf weg, hörte einen überraschten Schrei und dann den Schuß.

Die Kugel jagte dich neben meinem Ohr in den Teppich. So nah, daß sie mich beinahe noch versengt hätte. Das war alles nebensächlich. Mit beiden Händen umklammerte ich das Gelenk der Schußhand und drehte es herum. Wuchtig und schnell. Der Killer sollte durch die Schmerzen gezwungen werden, die Waffe fallen zu lassen.

Er kippte selbst zur Seite.

Ich hielt fest.

Er trat nach mir.

Auch den Treffer steckte ich weg, ohne sein verfluchtes Gelenk loszulassen.

Durch meine eigenen Schreie machte ich mir selbst Mut, drehte es weiter und wollte es knacken hören. Ich war in einen Zustand hineingeraten, in dem es ums nackte Überleben ging.

Der Killer brüllte.

Dann ließ er die Waffe los.

Sie rutschte auf den Teppich, über den auch Farell kroch und die Tür erreichen wollte.

Ich brauchte die Beretta, die leider nicht mehr in meiner Nähe lag, weil der Mörder sie bei seinem Wegkriechen mit dem rechten Fuß noch angestoßen hatte.

Auch ich kroch über den Boden, sah die Beretta vor mir auftauchen, packte sie mit beiden Händen und rollte mich auf den Rücken, die Pistole zwischen den Fingern und auf die Tür zielend.

Dort stand Farell.

Blut unterlaufen waren seine Augen. Das Gesicht zeigte eine dunkle Röte. Er hatte seine eigene Waffe gezogen, zielte auf mich, aber in seiner Nähe stand noch Donata McBain.

Ich schoß zuerst.

Der Mann schrie, sprang in die Höhe, fiel zurück und katapultierte sich aus dem Raum hinein in den Flur, wo er sich zur Seite rollte und für mich unsichtbar wurde.

»In Deckung!« brüllte ich Donata zu und kroch ebenfalls weg von dieser Stelle.

Aus dem Flur hörte ich ein Lachen.

Dann Tritte.

Schnell und sich entfernend.

Verdammt noch mal, der Hundesohn ergriff die Flucht. So hatten wir nicht gewettet. Ich kam ebenfalls hoch, wollte ihm nach - und mußte den beiden Treffern Tribut zollen, denn ich merkte plötzlich die eigene Schwäche. Die letzten Aktionen waren zuviel gewesen. Vor meinen Augen drehte sich alles, ich hätte gar nicht durch die Tür gehen, sondern nur fallen können. Dabei hätte ich auch noch zielen müssen.

Zwei Schüsse peitschten im Flur auf und trieben mich wieder von der Tür zurück.

Als die Echos verklungen waren, da hallte ein dumpfes Geräusch durch das Haus. Es kam mir bekannt vor. Der Killer mußte das Haus verlassen und die Tür hart zugedroschen haben.

Ich stand im Zimmer, hielt die Waffe fest, die mir vorkam wie ein Anker. Vor meinen Augen drehte sich diese kleine Welt noch immer. Wie ein Betrunkener torkelte ich durch den Raum, weil ich mich einfach irgendwo niedersetzen mußte.

Ich fand das Bett und ließ mich fallen. Ich fiel weich, federte und hörte, wie Donata McBain von einem fremden Wagen sprach, der vor dem Haus parkte.

Sie lief dabei zum Fenster und zerrte den Vorhang auf. Ich wollte ihr noch nachrufen, vorsichtig zu sein, da versagte mir die Stimme. Statt dessen wurde mir schrecklich übel. Der Mageninhalt ließ sich nicht mehr zurückhalten, ich übergab mich, hatte aber noch ein Taschentuch gezogen, so daß es nicht zu schlimm wurde.

Es wollte nicht aufhören, und ich schaffte es, mich vom Bett zu rollen und auch auf die Füße zu kommen. Im letzten Moment erreichte ich das Bad, wo ich mich vor die Toilette kniete und mich so erleichterte. Ich war angeschlagen, ich schwitzte, die Kleidung klebte am Körper, aber ich lebte.

Nur das allein zählte, und mit diesem Gedanken legte ich mich auf den gefliesten Boden, um die Kälte zu genießen. Hier fand mich Donata McBain…

***

Im Wohnraum saßen wir uns gegenüber. Ich hatte mir das Gesicht gewaschen und auch zwei Tabletten eingenommen. Vor mir stand eine Tasse Tee, der aus Heilkräutern gebraut worden war, wie mir Donata glaubhaft versichert hatte.

»Trinken Sie ihn, John. Er wird Ihnen guttun.«

»Meinen Sie?«

»Ja.«

Ich versuchte es. Er war heiß und er schmeckte bitter. Ich war tapfer, nahm mehrere Schlucke hintereinander und merkte, wie sich die Wärme in meinem Magen ausbreitete und dort für ein angenehmes Gefühl sorgte. Richtig zufrieden war ich nicht, das konnte ich auch nicht sein, denn der Killer war entwischt. Wir kannten nicht mal seinen Namen, nur beschreiben konnten wir ihn, und ich hoffte, daß dies ausreichte. Ich würde mich mit unserer Fahndungsabteilung in Verbindung setzen, aber nicht nur das war wichtig, auch den Kontakt mit Suko wollte ich in dieser Nacht noch aufnehmen, und dabei spielte die Uhrzeit keine Rolle.

Donata McBain hatte sich umgezogen. Sie trug eine weiße Bluse und hatte sich als Oberteil für eine ärmellose Wildlederweste entschieden. Donata schaute mir dabei zu, wie ich den Tee trank, versuchte hin und wieder zu lächeln, was ihr nur mühsam gelang. Auch sie stand noch stark unter dem Eindruck des Erlebten.

»Er ist wohl nicht verletzt worden, John«, sagte sie, als ich mich langsam zurücklehnte.

»Ja, das stimmt.« Mein Lächeln fiel grimmig aus. »Ich hätte wohl besser zielen müssen.«

»Was? In Ihrem Zustand?«

»Das ist egal.«

»Nein, John, nein. Sie haben schon mehr getan, als man von einem Menschen verlangen kann. Ich habe für unser Leben keinen Pfifferling mehr gegeben. Weder für das Ihre, noch für das meine. Es war ja schrecklich, was dieser Fremde mit Ihnen vorhatte, und mit mir hätte er sicher das gleiche getan.«

»Davon müssen wir ausgehen.«

»Wird er denn zurückkehren?«

Erst wollte ich den Kopf schütteln. Dann fiel mir ein, daß es besser für mich war, wenn ich es nicht tat. »Nein, das glaube ich nicht. Er kehrt in dieses Haus und in diese kleine Stadt nicht mehr zurück, denn jetzt weiß er, was ihn erwartet. Wir sind gewarnt. Er weiß auch, wer ich bin.«

»Und hat den Eindruck auf mich gemacht, als wären Sie ihm nicht ganz unbekannt.«

»Das ist durchaus möglich.«

»Sind Sie denn so berühmt bei Ihrer Dienststelle und auch bei Ihren Feinden?«

»Bei einigen schon«, gab ich zu.

»Dann sind Sie…«

Ich winkte ab. »Gar nichts bin ich. Im Moment bin ich angeschlagen und habe Glück gehabt, noch am Leben zu sein. Es hätte auch anders, ganz anders kommen können.« Ich genoß es, in diesem leicht kitschigen Wohnzimmer zu sitzen. Da war nichts vom Designer gestylt, dafür war es gemütlich, und die weiche Couch schien mich mit ihren Polstern umfangen zu wollen.

»Er hat Bücher gesucht«, murmelte die Frau.

»Das stimmt. Wissen Sie denn, wo Ihr verstorbener Mann die Bücher versteckt hat?«

Donata lachte scharf über den Tisch hinweg, der uns trennte. »Ich weiß nicht mal, ob er sich überhaupt im Besitz der beiden Bücher befunden hat.«

»Stimmt das?«

»Ja.« Sie nickte mir zu. »Wir haben über meinen Mann und meine Tochter schon einige Male gesprochen. Sie wissen, daß sich beide von mir abgewandt hatten, sie führten ein Eigenleben, waren aber miteinander verbunden. In ihre Geheimnisse, wie immer sie auch ausgesehen haben mochten, haben sie mich nicht eingeweiht. Beide bildeten eine verschworene Gemeinschaft. So sehe ich das zumindest im nachhinein.«

»Und doch sollten wir nachschauen.«

»Ich schaue nach!« erklärte mir Mrs. McBain mit fester Stimme. »Sie ruhen sich aus und trinken noch eine Tasse Tee.« Donata schenkte ihn mir ein, lächelte und erklärte, daß sie das Arbeitszimmer ihres Mannes durchsuchen wollte.

»Dann können Sie mir auch noch einen Gefallen tun, bitte.«

»Welchen?«

»Geben Sie mir Ihr Telefon.«

»Sicher.« Sie ging auf den Schrank zu, auf dessen unterem Vorbau das Telefon seinen Platz gefunden hatte. Es war ein grüner Apparat mit dunkler Tastatur. Die Schnur reichte aus, so daß ich mir das Ding auf den Schoß stellte.

Donata stand schon an der Tür, als ihr noch etwas einfiel. »Er hat die Tasche vergessen.«

»Wie bitte?«

»Seine Aktentasche. Sie steht noch im Zimmer meiner Tochter. Warten Sie, ich hole sie.«

Plötzlich hatte sie es eilig. Auch ich war plötzlich wie aufgedreht. Wenn die Tasche nicht verschlossen war, konnte uns ihr Inhalt möglicherweise Aufschlüsse geben, vorausgesetzt, es gab einen.

Donata war schnell wieder zurück und legte die Tasche auf den Tisch. Sie fuhr über ihr kurzgeschnittenes Haar und sagte: »Ich habe sie noch nicht geöffnet.«

»Soll ich das übernehmen?«

»Gern.«

»Okay, mache ich glatt.«

Die Tasche, eigentlich mehr ein Koffer, hatte zwei Zahlenschlösser, die mit einem Zahlencode versehen werden konnten. Ich probierte es und lächelte, als die Schlösser aufschnackten.

Dann hob ich den Deckel an.

Gespannt schauten wir hinein - und sahen nichts. Es gab keinen Inhalt. Der Killer hatte die leere Tasche wohl nur mitgebracht, um etwas abtransportieren zu können.

Ich schlug den Deckel wieder zu. »Pech für uns, Donata.«

»War nur ein Versuch.«

»Schon klar.«

»Ich gehe dann.«

»Tun Sie das. Und wünschen wir uns beide Glück. Ich würde diese Bücher gern in meine Hände bekommen.«

»Und ich hasse sie.«

Das war auch verständlich.

Nachdem Donata McBain das Zimmer verlassen hatte, schaute ich zuerst auf die Uhr. Mitternacht war noch nicht, und Suko würde sicherlich auf den Beinen sein. Ich tippte in aller Ruhe zunächst die Vorwahl, danach seine Nummer und wartete ab.

Der Kopf und auch der Magen hatten sich mittlerweile wieder beruhigt, topfit fühlte ich mich noch nicht.

Es klingelte durch. Niemand hob ab, so daß ich langsam nervös wurde. Sollten Suko und Shao nicht zu Hause sein?

Endlich wurde abgehoben. »Ja?«

Eine Frauenstimme hatte sich gemeldet, und es war Shao, die wissen wollte, wer da so spät noch anrief.

»Hier ist John…«

»Ach, du meldest dich mal. Beinahe hätten wir eine Vermißtenmeldung aufgegeben.«

»Warum?« wunderte ich mich.

»Deine Mutter rief bei uns an und hat sich nach dir erkundigt. Sie hat sich Sorgen gemacht, ob du bei dem Wetter auch heil angekommen bist. Beruhigen konnten wir sie nicht, und sie hat auch davon gesprochen, daß bei ihnen viel Schnee gefallen ist. Aber aus der Wohnung rufst du nicht an. Das Gespräch klingt weiter entfernt.«

»Das ist es auch.«

»Wo steckst du denn?«

»Noch im Norden. Nicht weit von der schottischen Grenze entfernt. Ich bin hier hängengeblieben. Aber jetzt tu mir einen Gefallen, Shao, und gib mir Suko.«

»Der ist noch im Bad.«

»Mist!«

»Du klingst, als hättest du Ärger gehabt?«

Bevor ich eine Antwort geben konnte, hörte ich im Hintergrund eine Männerstimme, die ich wenig später lauter vernahm, denn da hatte Suko den Hörer übernommen.

»John, was ist geschehen?«

»Es gibt Ärger, Suko, großen Ärger, und ich bin froh, noch am Leben zu sein.«

»Hörst sich dramatisch an.«

»Das ist es auch.«

»Und wie dramatisch genau?« wollte er wissen.

»Hast du etwas zu schreiben?«

»Sicher.«

»Dann hör zu und mach dir Notizen.«

Es wurde ein längeres Gespräch. Ich weihte Suko in alles ein, was mir widerfahren war. Ich sparte bei meinem Bericht auch nicht mit Einzelheiten. Er hörte zu und stöhnte immer, wenn ich den Höllenclub erwähnte oder die Bruderschaft der Mystiker. Ich bat ihn zum Schluß, noch in der Nacht Erkundigungen über die Bruderschaft einzuholen und natürlich über den Killer, dessen Beschreibung ich ihm geliefert hatte.

»Werde ich alles tun, John«, sagte er leise. Ich konnte förmlich ahnen, wie er den Kopf schüttelte.

»Bei diesem Killer könnten wir in unserer Fahndungsabteilung Glück haben, aber was den Höllenclub angeht, - tja, da bin ich mir nicht sicher.«

»Du hast also noch nichts von ihm gehört?«

»Nein.«

»Ich ebenfalls nicht.«

»Da wird etwas im Untergrund brodeln, John.«

Ich mußte bitter lachen. »Nicht nur brodeln, es kocht sogar, und es kocht verdammt stark, Suko. Dieser unbekannte Killer ist ein Raubtier. Er kennt keine Gnade. Er sieht aus wie einer dieser Action-Stars, die über die Leinwand huschen und alles zusammenschießen. Jedenfalls müssen wir uns, falls wir ihn gefunden haben, vor ihm in acht nehmen.«

»Das denke ich auch. Aber der Höllenclub…«

»Da müßtest du dich eben umhören.«

»Wo denn?«

»Tja…«

»Wie hieß der andere Begriff noch gleich?«

»Bruderschaft der Mystiker.«

»Das hört sich schon besser an.«

»Wieso?«

»Denk mal daran, daß wir eine Expertin hier bei uns in der Stadt haben.«

Da fiel es mir ein. »Du meinst Sarah Goldwyn?«

»Sicher. Die werde ich fragen. Wie ich sie kenne, schläft sie noch nicht. Könnte ich dir denn Bescheid geben, John?«

»Ja.«

»Unter welcher Nummer bist du zu erreichen?«

Ich schaute auf den Apparat. Dort las ich die Zahlen unter dem kleinen Plastikschild ab. »Und der Ort, in dem ich stecke, heißt Ripon. Wahrscheinlich wird sich eine Donata McBain melden. Ich warte bei ihr im Haus.«

»Sie heißt McBain?«

»Warum?«

»Du hast vorhin nur von Donata gesprochen.«

»Es ist nicht, was du denkst«, erwiderte ich. »Und tu jetzt mal was für dein Geld.«

»Klar, ich liebe die Nachtschicht.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, fühlte ich mich etwas besser als noch vor einer halben Stunde. Wir waren aktiv geworden, hatten endlich - so hoffte ich - Wege gefunden, um diesen geheimnisvollen Höllenclub auszuspähen. Wenn ich an ihn dachte, überlief mich ein kalter Schauer. Schon allein der Name konnte für eine Beunruhigung sorgen. Gerade in den letzten Jahren, als die Menschen immer mehr die eigentlichen Religionen vergaßen, waren die Geheimbünde und Ersatzreligionen wie Pilze aus dem Boden geschossen. Viele waren harmlos, einige von ihnen aber brandgefährlich. Ich verstand die Menschen nicht, denn sie wurden durch die anderen Religionsformen, denen sie sich angeschlossen hatten, viel stärker unter Druck gesetzt als durch die ursprünglichen. Das wollte in meinen Kopf nicht hinein. Aber die Probleme für diese Wechsel mußten tiefer liegen, und es war nicht meine Aufgabe, nur darüber nachzudenken. Ich war so etwas wie der Saubermann, der die Scherben, die andere verursachten, wegfegte.

Donata McBain war noch nicht zurückgekehrt, worüber ich mich wunderte, aber nicht in Sorge verfiel. Sie würde lange suchen müssen, und ich wollte sie dabei unterstützen.

Das lange Sitzen und das damit verbundene Ausruhen hatten mir gutgetan. Auch wenn ich erst den Schwindel bekämpfen mußte, so fühlte ich mich viel besser als noch vor einer mehr als halben Stunde.

Im Flur schaute ich nach rechts.

Aus einer offenstehenden Tür floß weiches Licht auf den Boden. Ich hörte auch Geräusche und Donatas Stimme, denn sie sprach mit sich selbst. Ich ging zu ihr. Sie hatte mich ankommen hören und drehte den Kopf, wobei sie vor dem schmalen Schrank stehenblieb, in dem sich Aktenordner und auch Schnellhefter befanden, aber keine Bücher. Die Frau hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Ich habe wirklich alles durchsucht, John, bin aber nicht fündig geworden. Es ist wie verhext, und das meine ich sogar wörtlich. Jemand muß dieses verdammte Buch weggehext haben.«

»Die beiden Bücher!« korrigierte ich.

»Meinetwegen auch die.« Donata deutete auf den Schrank. »Es ist zum Verzweifeln, aber wenn Sie wollen, können Sie selbst nachschauen.«

Das wollte ich nicht. »Wenn Sie sagen, daß Sie nichts gefunden haben, glaube ich Ihnen, Donata. Sie kennen sich hier aus.«

Die Frau ging vom Schrank weg. Die beiden schmalen Türen ließ sie offen. »Ich habe mir auch Gedanken darüber gemacht, John, und wissen Sie, zu welch einem Ergebnis ich gekommen bin?«

»Nein, aber Sie werden es mir sagen.«

»Richtig. Ich kann mir vorstellen, daß es meinem Mann oder meiner Tochter gelungen ist, die beiden Bücher zu vernichten.«

»Zerreißen, verbrennen…«

»Nein, nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Daran habe ich nicht gedacht. Ich meine, daß sie die Bücher mit ins Wasser genommen haben, als sie Selbstmord begingen.«

Ich schaute Mrs. McBain etwas länger an als gewöhnlich, worüber sie sich wunderte. »Ist etwas? Habe ich was an mir?«

»Nein, aber ich halte Ihre Folgerung sogar für eine gute Idee.«

Für einen Moment leuchteten ihre Augen. »Da machen Sie mich direkt froh. Es tut gut, solche Sätze zu hören, nach allem, was ich erlebt habe. Ich hatte den Eindruck vorhin, durchzudrehen, denn die Szene kam mir immer wieder in den Sinn und hat mich gequält. Aber ich frage mich, weshalb sie das getan haben sollten.«

»Es ist so rätselhaft wie der Selbstmord.«

»Oder waren die beiden schon soweit.« Donata strich mit der Handfläche über einen kleinen Beistelltisch. »Das kann doch gut möglich sein, John, daß sie etwas herausgefunden haben, mit dem na ja, sagen wir, mit dem sie zufrieden gewesen sind.«

»Mit anderen Worten: Sie glauben daran, daß sie sich am Ziel befunden haben.«

»Ja. Und ohne die Hilfe dieses Clubs, den sie zuvor nur als Mittel zum Zweck benutzten.«

Ich lächelte. »Das hört sich nicht schlecht an.«

Donata winkte ab. »Das sagen Sie jetzt so.«

»Nein, nein, um Himmels willen nicht. Es wäre eine akzeptable Alternative.«

Donata McBain hatte überlegt und verengte die Augen. »Okay, okay«, flüsterte sie. »Wenn es stimmt, sind wir diese Sorge los. Oder wollen Sie nach den Schriften tauchen lassen?«

»Weder tauche ich selbst, noch hole ich irgendwelche Kollegen, die den See absuchen. Er ist doch zugefroren, oder?«

»Ja.«

»Gut, dann…«

Das Telefon meldete sich. Da ein zweiter Apparat auch in dem Arbeitszimmer stand, brauchte ich nur den Arm langzumachen, um abheben zu können. »Es wird für mich sein«, beruhigte ich Donata, die blaß geworden war, weshalb auch immer.

Es war tatsächlich für mich, doch nicht Suko wollte mit mir sprechen, sondern jemand anderer, der Killer.

Es war zu hören, daß er von einem Autotelefon aus sprach, das sagten mir die entsprechenden Hintergrundgeräusche. »Hör zu, Sinclair, ich bin dir entwischt.«

»Was wollen Sie?«

»Ich werde Sie jagen, wir werden Sie jagen. Sie werden keine ruhige Minute haben. Sie haben einen Fehler begangen. Sie haben sich mit dem Höllenclub angelegt, und das wird Sie das Leben kosten…«

Bevor ich noch etwas sagen konnte, hatte er aufgelegt. Donata McBain sah mir an, daß es nicht eben ein fröhlicher Anruf gewesen war, und sie fragte: »Kann es sein, daß ich die Stimme des Mannes an diesem Abend schon einmal gehört habe?«

»Stimmt.«

»War es der Killer?«

»Ja.«

»Was wollte er?«

»Mir erklären, daß ich von nun an auf der Abschußliste des Höllenclubs stehe.«

»Das ist ja schrecklich«, flüsterte Donata. »Das ist wie in einem Film.«

Ich hob die Schultern. »Ob schrecklich oder nicht, darüber kann man geteilter Meinung sein. Jedenfalls bin ich froh, daß er sich um mich kümmern will und Sie aus der Ziellinie sind.«

»Meinen Sie?«

»Bestimmt. Wie ich ihn einschätze, wird er denken, daß ich die beiden Bücher gefunden habe. Er und seine Freunde werden also versuchen, sie von mir zu bekommen. Unserem Gedankengang wird er nicht folgen, das ist ihm bestimmt alles zu kompliziert. Außerdem wird er zu wenig über Ihren Mann gewußt haben. Es läuft alles, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Und Sie haben keine Angst?«

Ich lächelte dünn. »Es mag sich pathetisch anhören, aber ich bin es tatsächlich in meinem Beruf gewohnt, gefährlich zu leben. Ich habe einfach zu viele Feinde. Viele meiner Feinde haben gedroht, mich umzubringen. Man kann sich sogar an so etwas gewöhnen.«

Donata McBain schüttelte sich. »Ehrlich gesagt, das wäre nichts für mich.«

»Kann ich mir denken.«

Wieder meldete sich das Telefon, und wieder nahm ich den Hörer ab. Diesmal war es Suko.

»So«, sagte er. »Ich habe mal etwas recherchiert.«

»Wie schön. Was ist dabei herausgekommen?«

»Nichts.«

»Mist!«

»Du sagst es. Es ist nichts dabei herausgekommen. Dieser Mensch ist nicht in unserer Kartei. Der Computer hat jedenfalls nichts ausgespuckt.«

»Da kann man nichts machen.«

»Und wie ist es bei dir gelaufen?«

Ich berichtete ihm vom Anruf des Killers. Suko saugte die Luft ein, als er es hörte. »Na, wenn das kein Hammer ist! Man wird sich also auf deine Spur setzen.«

»Das hoffe ich.«

»Und was ist mit mir?«

»Gar nichts. Ich werde von Leeds aus fliegen, Suko. Den Rover lasse ich zurück bei den Kollegen. Besorge mir morgen früh schon einen anderen Wagen. Ich muß so rasch wie möglich in London sein, denn dort hat sich der Club wohl etabliert.«

»Weißt du was?«

»Nein.«

»Das Jahr fängt gut an, verdammt!«

»Da kann ich dir nicht widersprechen.« Ich legte auf und erkundigte mich bei Donata, ob ihr Fernsehapparat mit Videotext ausgerüstet war.

»Ist er, aber was wollen Sie damit?«

»Ich will wissen, wann die nächsten Maschinen von Leeds nach London fliegen.«

»Das bekam ich mit. Erst morgen früh.«

»Dann werde ich mich noch einige Stunden ausruhen, wenn Sie nichts dagegen haben…«

»Wie könnte ich?« fragte sie nur…

***

Don Farell spürte die Feuchtigkeit an seiner linken Wade und schimpfte leise vor sich hin, bevor er diesen Sinclair verfluchte, den er vor kurzem noch angegriffen und dessen Kugel ihn tatsächlich gestreift hatte. Es war keine lebensgefährliche Wunde, aber sie blutete. Don war bisher nicht dazu gekommen, sich die Wunde genauer anzuschauen, zunächst wollte er die Stadt verlassen, um nach einem einsamen Platz Ausschau zu halten, an dem er Ruhe hatte.

Er rollte in einen schmalen Feldweg hinein, dessen Oberfläche hart gefroren war. Er schaltete die Innenbeleuchtung ein, ohne an seinem Bein viel erkennen zu können, deshalb stieg er aus.

Die kalte Luft drückte gegen ihn. Sie störte ihn nicht. Im Licht der Scheinwerfer besah er sich die Verletzung. Die Wunde blutete kaum noch, trotzdem wollte er sie verbinden, um sich keine Infektion zu holen. Er holte den Verbandskasten aus dem Wagen, wühlte darin herum und fand endlich den Verbandsmull, den er auf die Wunde legte und festklebte. Er rollte das Hosenbein wieder nach unten und ging einige Schritte.

Es klappte. Natürlich spürte er ein scharfes Ziehen in der Wade, aber darüber konnte man hinwegkommen. Der Haß auf diesen Sinclair aber blieb. Er konnte ihn nicht unterdrücken. In seiner Wut besorgte er sich über die Auskunft die Telefonnummer der Donata McBain und rief Sinclair dort an.

Dann fuhr er weiter. Er befand sich in einer aufgeputschten Stimmung. Er hätte auch bis London durchfahren können, das aber wollte er nicht. Sein Ziel war Leeds. Von dort aus wollte er in die Hauptstadt fliegen. Er würde den Leihwagen wieder abgeben, und alles würde so laufen, wie er es sich vorgestellt hatte.

Oder nicht?

Diesen Sinclair hatte er am letzten Abend zum erstenmal persönlich gesehen. Er hatte bisher nur von ihm gehört. So wußte Farell, daß Sinclair für den Yard arbeitete, und er wußte auch, daß Sinclair dafür sorgen würde, ihn, den Mörder, zu stellen.

Aber was wußte der Bulle?

Nichts oder nicht viel. Er verfügte über eine Beschreibung, das war alles. Er kannte keinen Namen, und Farell war auch nicht in irgendwelchen Fahndungscomputern registriert. Sinclair würde Mühe haben, seine Identität herauszufinden, und dies wiederum brachte ihm einen genügend großen Vorsprung. Jetzt konnte er die Aktion nicht mehr auf die eigene Kappe nehmen. Sie war mißlungen, das gestand er sich ein. Er brauchte Rückendeckung. Nie hätte er gedacht, daß es sich so schwierig gestalten würde, an die beiden Bücher heranzukommen. Aber sie waren wichtig, sie durften nicht in fremde Hände fallen. Es war sowieso schon zu lange gezögert worden. Ihr großes Ziel durfte nicht gefährdet werden, auch nicht durch diesen verfluchten Sinclair.

Farell knirschte mit den Zähnen, als er durch die Nacht fuhr. Er hatte es nicht weit bis zum Ziel und war mittlerweile auch von der Nebenstraße abgefahren.

Aber auch der direkte Weg über die gut ausgebaute Landstraße war glatt und gefährlich. Er mußte höllisch achtgeben.

Er brauchte nicht nach Leeds hinein und auch nicht hindurch. Der Flughafen lag in einem nördlichen Vorort, der Airborough hieß. Hinter Harrogate konnte er in Richtung Airport abfahren.

Die Nacht war kalt und klar. Schnee war zwar angesagt worden, doch erst für die nächsten Tage.

Die Maschinen starteten normal.

In der Nacht glich der Flughafen einer riesigen, kalten und schimmernden Insel. Sie schien in der Luft zu schweben, umgeben von blauen und weißen Lichtern. Der Tower ragte wie ein blinkendes Gespenst in die Höhe, und Farell dachte daran, daß um diese Zeit keine Maschine mehr nach London startete.

Er fuhr zum Parkplatz der Leihwagenfirma und stellte den BMW ab. Fingerabdrücke brauchte er nicht zu entfernen, er hatte den Wagen nie ohne Handschuhe benutzt. Auch sonst hatte er keine weiteren Spuren hinterlassen, bis auf das Blut auf dem dunklen Boden. Aber das konnte man leicht übersehen, hoffte er.

Den Schlüssel mußte er noch abgeben.

Wichtig war dann das Telefonat mit London.

Er kam sich vor wie in einem gewaltigen Spielzeugland oder in einer künstlichen Landschaft, als er sich über das Freigelände des Flughafens hinweg bewegte. Hier war der Wind eisig. Er fegte ihm um die Ohren, und der Killer hörte ein leises Rauschen. Er hatte den Kragen hochgestellt, stemmte sich gegen den Wind, sah eine Maschine auf dem Rollfeld, deren Lichter ihm wie wandernde Planeten vorkamen. Er war froh, die Halle zu erreichen, auch wenn sie ihm seltsam still und leer vorkam.

Ein Telefon war schnell gefunden. Er mußte unter eine Haube tauchen, holte die Karte hervor und steckte sie in den Schlitz. Nach dem Eintippen der Nummer wartete er, daß im fernen London jemand abhob.

Während der Wartezeit schaute er sich um. In seiner Umgebung war es leer. Weiter entfernt standen die Wartebänke. Dort hatten es sich einige Passagiere bequem gemacht. Sie lagen auf den Sitzen, um den Start der ersten Maschine abzuwarten.

Die Stimme meldete sich mit einem Krächzen. Es fiel Farell schwer, sich dahinter einen Menschen vorzustellen. Vielleicht war es auch keiner mehr, aber darüber wollte er nicht nachdenken.

»Ich bin es…«

»Farell?« Der Name war kaum zu verstehen und nur mehr ein düsteres Krächzen.

»Ja.«

»Du wieder da?«

»Nein, am Flughafen in Leeds.«

»Hast du es?«

»Leider nicht.«

Der ehrlichen Antwort folgte ein Stöhnen, das nicht Farell abgegeben hatte, sondern die Person am anderen Ende der Leitung »Warum hast du es nicht bekommen?«

»Weil ich es nicht fand. Es ist nicht mehr da.«

»Und die Frau?«

»Weiß auch nichts.«

»Bist du sicher?«

»So gut wie.«

»Das ist mir zuwenig.«

»Ich weiß, daß es wenig ist, aber ich kann daran leider nichts ändern. Wir müssen davon ausgehen, daß die Bücher nicht mehr existieren.«

Er hörte so etwas wie ein Schnauben oder röhrendes Atmen. Dann war wieder die rauhe Flüsterstimme da. »Was ist denn noch passiert? Ich spüre, daß es Ärger gegeben hat.«

»Ich werde morgen früh mit der ersten, Maschine nach London fliegen und alles erklären. Nur soviel: Wir haben einen Feind bekommen. Jemand hat sich auf unsere Spur gesetzt. Ich weiß nicht, wie er es schaffte, ich weiß nur, daß wir diesen Sinclair nicht unterschätzen sollen. Ich habe schon über ihn gelesen. Frag mich nicht, wie er in den Fall einsteigen konnte. Jedenfalls habe ich es nicht geschafft, ihn zu töten. Wir werden ihn uns in London vornehmen.«

»Sinclair?« hörte er das Krächzen.

»Du kennst ihn?«

»Ich hörte von ihm. Aber ich bin im dunkeln, das weißt du. Hoffentlich hast du keinen Fehler begangen, und hoffentlich ist nicht schon zuviel ans Tageslicht gedrungen. Du darfst die Existenz unseres Clubs nicht gefährden, hörst du?«

»Ich verstehe. Ich muß jetzt Schluß machen. Ich rufe dich an, sobald ich wieder in London bin. Die restlichen Stunden werde ich hier auf dem Flughafen verbringen.«

»Gut.«

Farell legte auf. Für wenige Sekunden schloß er die Augen, dann tauchte er unter der Haube hervor und dachte daran, daß er nie und nimmer seine Schußwaffe durch die Kontrolle bekommen würde.

Er mußte sie loswerden, wollte sie auch nicht verstecken oder wegwerfen, sondern suchte ein geöffnetes kleines Postamt auf und erwarb dort einen kleinen Karton, der für die Waffe passend war.

An einer einsamen Stelle packte er den Revolver hinein, klebte das Päckchen zu und schrieb die Empfängeranschrift sowie einen Phantasie-Absender darauf. Dann übergab er das Päckchen dem Beamten am Schalter.

»Wann wird es in London sein?«

Der Mann gähnte. »Morgen. Es wird mit der ersten Maschine mitgenommen, wenn Sie Luftfracht wählen.«

»Nein, das nicht. Zu teuer.«

»Dann dauert es länger.«

»Es ist nicht eilig. Ich habe mich für den normalen Weg entschieden.«

»Auch gut.«

Überzeugt davon, das Richtige getan zu haben, verließ der Killer das kleine Postamt. Ohne Waffe kam er sich fast nackt vor, aber er besaß noch die lange Nadel, die in der Umhüllung steckte. Von ihr wollte er sich nur im Notfall trennen und versuchen, sie mit in den Flieger zu nehmen.

Er schritt durch die fast leere Halle. Auch sie war gesichert. Die Polizisten ließen sich hin und wieder auf ihren Kontrollgängen sehen, entdeckten auch den Killer, schöpften aber keinen Verdacht.

Bevor er sich setzte, orientierte sich Farell an der Tafel.

Die erste Maschine nach London startete gegen sieben Uhr.

Eine gute Zeit.

Er war zufrieden.

Auf einem der Stühle nahm er Platz und streckte die Beine aus. Den Mantel hatte er ausgezogen und über die Knie gelegt.

Trotz der Erlebnisse der Vergangenheit spürte er die Müdigkeit in sich hochkriechen. Es gehört einfach zu ihm, sich mit allen Situationen abfinden zu können. So machte es ihm nichts aus, woanders zu schlafen als in einem Bett.

Nach einer Weile fielen ihm die Augen zu. Er dachte an London und an Sinclair und nahm diese Bilder mit hinein in seinen Traum, wo er den Kerl tot in einer gewaltigen Blutlache am Boden sah…

***

Ich hatte es nicht für möglich gehalten, aber es war mir trotz allem gelungen, sofort einzuschlafen.

Und hätte mich Donata McBain am Morgen nicht geweckt, ich hätte sicherlich die Abfahrt verpaßt.

Sie aber erklärte mir, daß sie die Nacht über wach geblieben war und über vieles nachgedacht hatte.

Besonders über Dinge, die ihren verstorbenen Mann und die Tochter angingen.

Es war vier Uhr durch, als ich den Kaffee trank. Er war stark und trieb mir einen Teil der Müdigkeit aus den Knochen. Die zweite und dritte Tasse machten mich hellwach, ich aß auch noch ein Spiegelei und hörte zu, was mir Donata zu sagen hatte. Trotz ihrer müden Augen wirkte sie irgendwie erlöst und sprach davon, daß sie endlich einen Schlußstrich unter den Tod der beiden gezogen hatte.

Dann kam sie auf den Killer zu sprechen. »Rechnen Sie denn damit, John, daß er noch einmal zurückkehrt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, damit rechne ich nicht. Er wird eingesehen haben, daß es für ihn hier nichts zu holen gibt. Im wahrsten Sinne des Wortes, und so wird er sich auf eine gewisse Schadensbegrenzung konzentrieren.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich bin sein Feind.«

Mrs. McBain erschrak. »Meinen Sie, daß er versuchen wird, Sie zu töten?«

»Damit rechne ich.«

»Das ist schrecklich.« Sie schluckte. »Gestern abend haben Sie schon davon gesprochen. Ich habe es für eine etwas überzogene Situation gehalten, doch nun…«

»Es bleibt dabei.«

»Und Sie haben keine Angst?«

»Ja und nein. Ich habe gelernt, mit der Angst zu leben, denn man kann sich auch an sie gewöhnen. Wer einen derartigen Job hat wie ich, der muß damit umgehen können.«

Die Frau nickte bedächtig. »Allmählich glaube ich es auch«, murmelte sie. Dann umspielte ein Lächeln ihre Lippen. »Ich hätte nie gedacht, einmal einem Menschen wie Ihnen zu begegnen, Mr. Sinclair.«

»Es gibt interessantere Typen als mich.« Der Blick auf die Uhr zeigte mir, daß es Zeit wurde, und das sagte ich auch meiner netten Gastgeberin. Gemeinsam standen wir auf. Ich brauchte nur meine Jacke zu nehmen und das Haus zu verlassen.

Donata ließ es sich nicht nehmen, mich zu dem Eisblock auf vier Rädern zu begleiten. Der Wagen war zugefroren. Ich holte den Kratzer hervor und hatte große Mühe, durch das Eis zu kommen. Ich kratzte soviel frei wie nötig, der Rest würde sich durch die Heizung ergeben.

Wir verabschiedeten uns. Donata umarmte mich, was mich verlegen machte. Sie wollte, daß ich sie unbedingt besuche, wenn mich das Schicksal mal wieder in diese Gegend führte. Ich versprach es, dann stieg ich in den Eiskäfig und startete.

Langsam rollte ich an und verlor sehr bald den Sichtkontakt mit der winkenden Frauengestalt. Dann war ich allein.

Die kalte Winternacht schluckte uns. Das Gebläse arbeitete auf Hochtouren, aber es dauerte seine Zeit, bis ich etwas mehr erkennen konnte. Ich kam mir sehr einsam vor, gedanklich war ich es nicht.

Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.

Gegen sieben Uhr würde ich starten. Die Bahnen waren nicht vereist, da konnte ich schon beruhigt sein. Die Strecke in Richtung Süden war auch frei, und allmählich nahm der Verkehr zu. Viele Lastwagen waren unterwegs in Richtung Flughafen.

Ich hatte Glück. Es kam zu keiner Rutschpartie. Als ich den Flughafen erreichte, mußte ich bis zum Start noch eine Stunde warten.

Ich wollte mich mit meinem Koffer nicht belasten. Er sollte, ebenso wie der Rover, von den Kollegen nach London geschafft werden. Es gab immer wieder Dienstfahrten, die durchgeführt werden mußten. So nahm ich nur die kleine Tasche mit dem Handgepäck mit, bevor ich die am Flughafen liegende Polizeistation betrat.

Dort bekam man große Augen, als ich meine Wünsche vortrug. Durch meinen Sonderausweis allerdings waren die Kollegen gehalten, mich in allen Belangen zu unterstützen. Trotzdem mußte ich einige Formulare ausfüllen.

In der Halle lief der Betrieb allmählich an. Die ersten Geschäfte wurden geöffnet, eine Jagd auf Kaffee begann. Ich kaufte mir ein Ticket, und selbst die Dame am Schalter der Fluggesellschaft konnte die Müdigkeit nicht verbergen. Trotzdem lächelte sie, und ich bekam mein Ticket.

Jetzt war mir wohler.

Ich überlegte, ob ich noch mit London telefonieren sollte, nahm davon Abstand, weil sich nichts Neues ergeben hatte. Die Maschine war noch nicht aufgerufen worden, man hielt den Warteraum nach der Kontrolle noch verschlossen, und da ich nicht stehen wollte, suchte ich mir einen Platz, um mich noch ein wenig zu entspannen. Gedanklich entfernte ich mich nicht von den vor mir liegenden Problemen. Ich überlegte, wie es in London weitergehen würde.

Von meinem Platz aus hatte ich die Tafel im Blick. Genau dort tat sich etwas. Buchstaben und Zahlen bewegten sich. Der Aufruf für die Passagiere nach London würde bald erfolgen.

Ich stand auf.

Auch andere Fluggäste erhoben sich.

Ich drehte mich nach rechts, um einen bestimmten Weg zum Flugsteig einzuschlagen. Auch von der anderen Seite bewegten sich Passagiere in diese Richtung.

Einer saß noch.

Er erhob sich langsam. Ich nahm die Bewegung aus dem Augenwinkel wahr, sah eine dunkel gekleidete männliche Gestalt, die ihren Mantel über den Arm gelegt hatte und die sich jetzt umdrehte.

Es war der Killer.

Er sah mich, und ich sah ihn!

***

Für Sekunden schienen wir beide nur allein auf dieser Welt zu sein. Er starrte mir direkt ins Gesicht, seine Augen waren groß und staunend, als könnte er nicht glauben, was er sah.

Ich dachte darüber nach, was dieser Mann wohl unternehmen würde. Seine Waffe ziehen und anfangen zu schießen? Panik verbreiten, den Bereich hier in eine Hölle verwandeln?

Es wäre eine Reaktion gewesen, die mich nicht überrascht hätte, aber der dunkelhaarige Mann mit dem Pferdeschwanz tat nichts dergleichen.

Um uns herum leerte sich die Umgebung. Die Passagiere schlenderten der Gepäckkontrolle entgegen. Es lief alles sehr ruhig und ohne Hektik ab, weil noch Zeit genug blieb.

Ich ging auf den Killer zu. Meine Jacke stand offen, so konnte ich an die Beretta herankommen, und ich wunderte mich weiter darüber, daß der Kerl nichts tat. Er schaute mich an. Die Lippen hatte er zusammengepreßt, nur die Augen bewegten sich. Er suchte nach einem Ausweg. Warum zog er keine Waffe?

Ich ging weiter.

Meine Hand näherte sich der Beretta. Ich würde ihn verhaften und einsperren lassen. Würde denn alles klappen? Ich war schon dabei, die Waffe hervorzuholen, als der Mann reagierte. Er tat etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Plötzlich schleuderte er seinen Mantel auf mich zu, der sich, obwohl hart geworfen, auf dem Weg entfaltete und zu einem flatternden Lappen wurde, dem ich nicht so schnell ausweichen konnte. Ich hörte noch einen wüsten Fluch, dann räumte ich mit der linken Hand den Mantel zur Seite und hatte wieder freies Sichtfeld.

Natürlich stand der Killer nicht mehr da, wo er sich vorhin noch aufgehalten hatte. Er war mit gewaltigen Sätzen an der Seite der Sitzgruppe entlanggelaufen und suchte sein Heil in der Flucht.

Ich setzte nach und mußte feststellen, daß er verdammt schnell war. Es hatte keinen Sinn, wenn ich ihm etwas nachschrie, er würde nicht stehenbleiben, zudem wollte ich auch keinen Krawall veranstalten und andere aufmerksam machen.

Er setzte über einen Gepäckwagen hinweg, kam gut auf, drehte sich um und sah, daß ich aufgeholt hatte.

Der Killer rannte weiter.

In dem Flughafengebäude waren seine Chancen nicht sehr groß, deshalb wollte er einen der Ausgänge erreichen. Aber er hatte Pech. Nicht nur daß er einer Gruppe von Passagieren ausweichen mußte, es näherten sich ihm auch zwei Polizisten der Wachmannschaft.

Denen fielen zwei rennende Männer natürlich auf.

»Bleiben Sie stehen!« Der Befehl galt uns beiden, doch keiner richtete sich danach.

Der Mann mit dem Pferdeschwanz rannte weiter, und als ihm die beiden jungen Polizisten den Weg verbauen wollten, da sprang er in die Höhe. Gleichzeitig drang ein scharfer Schrei aus seinem Mund, und plötzlich rammte er beide Füße gegen die Körper der Beamten.

Sie flogen zur Seite wie Kegel, doch der Killer kam sicher auf, stürmte weiter und kümmerte sich nicht um den Lärm um ihn herum.

Er kam dem Ausgang schon verflucht nahe, und genau das wollte ich nicht. Ich konnte ihm auch nicht in den Rücken schießen. Im Laufen sein Bein zu treffen, war kaum möglich, und so schnappte ich mir einen kleinen Koffer, der gar nicht mal so schwer war und aus Aluminium bestand.

Ich wuchtete ihn hoch, kümmerte mich nicht um den Protest des Reisenden, dem der Koffer gehört hatte, sondern wuchtete ihn mit beiden Händen hoch und warf ihn dem Flüchtling nach.

Volltreffer!

Das Gepäckstück krachte auf den Rücken des Killers. Der Aufprall brachte ihn aus dem Rhythmus, er schleuderte ihn nach vorn, seine Beine bewegten sich plötzlich unegal, dann landete er auf dem Boden und schlitterte weiter.

Das war meine Chance.

Aber auch das menschliche Raubtier war schnell. Der Hundesohn hatte sich schnell unter Kontrolle.

Er fuhr auf dem Boden herum und kam mit einem sicheren Sprung wieder in die Höhe.

Ich war bei ihm.

Der Handkantenschlag sichelte mir entgegen. Ich entging ihm nur durch Glück und trat ihm in die Hüfte. Der Mann sackte zusammen, rollte vor mir über den Boden, kam wieder hoch, und ich sah, wie von verschiedenen Seiten die uniformierten Kollegen auf uns zuliefen. Die Fluggäste standen wie erstarrte und zugleich erschreckte Gestalten im Hintergrund, wo sie zuschauten.

Dann sah ich das Blitzen. Der Strahl schien aus der Faust des Mannes zu zielen. Nur war es kein Blitz, sondern harter, dünner Stahl. Er hatte seine Nadel gezogen.

»Komm her!« keuchte er. »Komm her!« Er stach nach mir, fintierte und rannte mir dann entgegen, so daß ich nicht voraussehen konnte, wo mich diese Stahlnadel erwischen würde.

Ein pantherhafter Sprung brachte seinen Körper noch näher. Da lag ich bereits am Boden, riß ein Bein in die Höhe, rammte meinem Gegner den Fuß in den Magen und wuchtete ihn über meinen Körper hinweg.

Der Killer klatschte auf den Bauch.

Sofort kam er wieder hoch.

Inzwischen waren die ersten Polizisten da. Sie zielten auf ihn, forderten ihn auf, stehenzubleiben, und ich hatte meine Beretta ebenfalls gezogen. Plötzlich sah sich der Tiger auf zwei Beinen umzingelt. Er suchte nach einem Ausweg, schaute auf seine Nadel, dann sah er mich an, und ich entdeckte die Explosion in seinen Pupillen.

Dann rammte er den rechten Arm nach vorn.

»Weg!« brüllte ich dem jungen Polizisten zu, der wie erstarrt auf der Stelle stand.

Einen Moment später steckte die Nadel in seiner Kehle. Was der Killer damit bezweckt hatte, wußte ich nicht, weil diese Tat absolut sinnlos gewesen war. Vielleicht wollte er auch nur für Panik sorgen und sich so freie Bahn verschaffen.

Freie Bahn zum Ausgang.

Der Mörder drehte sich. In seiner Nähe brach der getroffene Polizist zusammen. Das lähmende Entsetzen über dieses Ausmaß von Brutalität hielt die Kollegen des Mannes umklammert, deshalb taten sie nichts, und der Killer konnte sich mit einem gewaltigen Sprung näher an die Tür heranbringen.

Nur die Flucht schaffte er nicht.

Da krachten Schüsse.

Ich hatte nicht gefeuert. Ich hätte ihn anders gestellt, möglicherweise auch mit einer Kugel ins Bein kampfunfähig geschossen, aber die uniformierten Kollegen schossen.

Die Kugeln schüttelten den Körper des Killers durch. Blut klatschte zu Boden, spritzte auch bis zur Tür, wo es ein makabres Muster hinterließ.

Der Killer selbst sah aus, als würde er in seinem eigenen Blut ausrutschen. Ich wußte nicht, wie viele Kugeln in seinem Körper steckten, trotzdem versuchte er es noch. Er war wie eine Katze, der man sieben Leben nachsagte.

Allerdings hatte er nur dieses.

Den Weg bis zur Tür schaffte er nicht!

Uns allen kam es vor, als hätte ihm jemand die Beine unter den Körper weggerissen. Er rutschte aus, drehte sich noch einmal, fiel hin und blieb auf dem Rücken liegen.

Ich wollte an ihn heran, doch plötzlich richteten sich die Mündungen auch auf mich.

»Keinen Schritt mehr! Die Waffe fallen lassen und die Arme hinter den Kopf!«

Ich gehorchte. Die Jungs waren nervös, verständlich, aber meine Identität hatte sich schnell geklärt, so daß auch ich einen Blick auf den Mann werfen konnte.

Er war tot. Somit war uns die Spur zum Höllenclub versperrt…

***

Natürlich verpaßte ich den Flug. Ich hatte in London angerufen, damit Suko Bescheid wußte. Den Kollegen hier in Leeds mußte ich noch Rede und Antwort stehen, und wir saßen bei Kaffee zusammen.

Der junge Beamte hatte Glück gehabt und überlebt. Man hatte ihn vorsichtig abtransportiert. Noch mit der in seinem Hals steckenden Stahlnadel. Er war mit einem Hubschrauber in eine Klinik geflogen worden, wo er sofort operiert wurde.

Der Chef der Flughafenpolizei und des gesamten Wachpersonals hieß Lintock. Ein drahtiger Typ in meinem Alter, dessen Haare allerdings schon grau geworden waren.

Lintock hatte gehofft, von mir auch Details zu erfahren. Leider hatte ich ihn da enttäuschen müssen, ich wußte einfach zuwenig über den Toten.

Er hatte meinen Ausweis studiert und mich gefragt: »Wollen oder können Sie nicht, Mr. Sinclair?«

»Ich kann nicht. Auch wenn Sie es mir nicht glauben, aber ich stehe erst am Beginn meiner Ermittlungen. Mir ist nicht mal der Name der Person bekannt.«

»Er heißt Don Farell.«

Ich wunderte mich. »Woher wissen Sie das?«

Lintock verzog den Mund zu einem Grinsen. »Zumindest hat er unter diesem Namen eingecheckt. Das haben wir herausgefunden. Ob er falsch ist oder nicht, kann ich Ihnen nicht sagen, das müssen Sie schon selbst herausfinden.«

»Natürlich.«

»Papiere trug er nicht bei sich. Er war ein Profi. Auch keine Kreditkarten, nur Bargeld. Einen Ausweis fanden wir ebenfalls nicht, so wissen wir nicht, wo er lebte.«

»Ich denke mir, daß er in London gewohnt hat.«

»Dann sind Sie am Ball.«

»Das sowieso. Darf ich noch mal telefonieren?«

»Bitte.«

Ich rief Suko an, den ich noch zu Hause erwischte. Ich bat ihn, nach einem Don Farell zu forschen und, wenn möglich, seine Anschrift herauszufinden.

»Okay, werde ich versuchen. Wann bist du hier?«

»Gegen Mittag. Ich habe die Frühmaschine verpaßt, aber das weißt du ja.«

»Ja, John. - Sollte ich etwas herausgefunden haben, werde ich Glenda Bescheid geben und bei ihr die Anschrift hinterlassen.«

»Das ist ausgezeichnet.«

»Wir sehen uns dann hoffentlich.«

»Denke ich auch.«

Lintock hatte unserem Gespräch interessiert gelauscht und dabei einen Zigarillo geraucht. Er schaute dem Qualm nach, zerwedelte ihn mit der Hand und fragte leise: »Viel scheinen Sie ja nicht zu wissen, Mr. Sinclair.«

»Leider.«

»Weshalb jagen Sie diesen Mann eigentlich? Was hat er verbrochen?«

»Er ist ein Killer.«

»Danach sah er mir auch aus. Auf welchem Gebiet ist er tätig? Läuft das hier in den Bereich der Geheimdienste?«

»Nein, da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Es geht um andere Dinge, über die ich nicht sprechen kann, weil ich noch zuwenig weiß. Die Spuren führen nach London. Ich rechne fest damit, daß ich nur dort den Fall aufklären kann. Deshalb muß ich so schnell wie möglich wieder zurück. Ich habe Ihre Mitarbeiter angewiesen, sich um meinen Wagen zu kümmern, wobei mir einfällt, daß ich den Koffer jetzt mitnehmen kann.«

Lintock schaute auf die Uhr. »Sie haben noch etwas Zeit, bis die Maschine startet.« Durch das Fenster warf er einen Blick zum Himmel, dessen graue Farbe sich mehr und mehr verdichtete. »Es sieht nicht gut aus. Im Norden schneit es bereits. Das Zeug zieht langsam nach Süden, und auch wir werden davon nicht verschont bleiben.« Er drückte den Rest des Zigarillos aus. »Sie haben Glück, daß Sie noch wegkommen.«

»Das steht mir auch irgendwie zu«, erwiderte ich grinsend, ohne lustig zu sein, denn meine Gedanken drehten sich um den verfluchten Höllenclub, und ich fragte mich, was sich dahinter verbarg…

***

»Soll ich denn das Frühstück noch vorbereiten?« fragte Shao, die aus dem Schlafzimmer gekommen war, eingehüllt in einen dünnen weißen Morgenmantel. Sie wühlte mit den gespreizten Fingern durch ihre Haare und beschwerte sich, daß bereits am frühen Morgen Hektik herrschte.

»Doch, doch ich werde etwas essen«, erklärte Suko, der seinen Platz am Telefon nicht verließ. Er hatte Shao auch nicht eingeweiht, die Zeit würde er sich später irgendwann nehmen. Jetzt war es wichtig, daß es ihm gelang, die Fäden zu ziehen, von denen John Sinclair gesprochen hatte. Er mußte zusehen, daß sie die Spur zu diesem verfluchten Höllenclub fanden, und er konnte sich dabei nicht allein auf Sarah Goldwyn verlassen, die ebenfalls nachforschen wollte. Möglicherweise fand sie in ihrer Literatursammlung etwas darüber.

Er hatte einen Namen. Don Farell. Er hatte mehr als nur eine Beschreibung, und er würde die Kollegen von der Morgenschicht per Telefon auf Trab bringen. Er war sicher, daß sie etwas über Farell herausfanden. Das sagte ihm einfach sein Gefühl.

Suko legte seine Wünsche offen und forderte noch einmal mit Nachdruck, bitte alles über Don Farell zu recherchieren, auch wenn es mehrere Personen mit diesem Namen in London gab, er würde sich anhand der Informationen schon den richtigen Kandidaten herauspicken.

»Da verlangst du mal wieder was.«

»Das weiß ich.«

»Und dazu am frühen Morgen.«

»Macht euch das nicht munter?« fragte Suko.

»Wir hoffen es. Wo können wir dich erreichen?«

»In der nächsten Stunde noch zu Hause. Sollte ich früher verschwinden, gebe ich euch Bescheid.«

»Tu das.«

Suko legte auf und fand endlich die Zeit, sich anzuziehen. Er duschte kurz, rubbelte sich ab und streifte die winterliche Kleidung über, zu der ein dickes Baumwollhemd und eine Wollweste gehörten. Shao war dabei, den Kaffee zu kochen, das Aroma zog durch die Wohnung, der Tisch war schon am Abend gedeckt worden, und Shao hatte endlich Zeit, ihre Fragen zu stellen. Sie wollte wissen, was sich ergeben hatte.

Suko berichtete es ihr. Mit einem Don Farell konnte sie nichts anfangen, der Name war ihr fremd.

Auch von einem Höllenclub oder von der Bruderschaft der Mystiker hatte sie noch nichts gehört.

»Man kann Angst bekommen, wenn man darüber nachdenkt.«

»Das stimmt.«

Shao trank immer Kaffee, Suko am frühen Morgen eigentlich nur Tee, aber an diesem Tag wollte er keine Extrawurst haben. Sie frühstückten wenig, denn Suko wurde die Zeit allmählich lang. Er wartete auf den Anruf, der auch prompt kam.

Der Kollege von der Fahndung lachte. »Da haben wir aber Glück gehabt, Suko.«

»Warum?«

»Ganz einfach. Es gibt nur drei Don Farells innerhalb unserer netten Stadt, und einer scheidet aus, weil er vor drei Wochen verstorben ist, wie mir seine Witwe sagte.«

»Dann hast du angerufen?«

»Nur bei ihm.«

»Gut. Jetzt weiter!«

»Der andere Don Farell arbeitet bei einer Baufirma. Er war bei uns im Computer registriert, weil die Firma für die Regierung schon Aufträge erledigt hat und noch erledigt. Ich weiß nicht, ob es dein Mann ist.«

»Mach bitte weiter.«

Der Kollege seufzte. »Kommen wir zum dritten Farell. Er ist Chef eines Sport- und Kampfsportstudios in Soho, kam mit dem Gesetz noch nicht in Konflikt, und ich gebe dir die Anschrift der Schule durch. Notierst du mal?«

»Sofort.«

Suko schrieb den Namen und die Adresse auf. Mehr konnte ihm der Kollege nicht sagen. »Zufrieden?«

»Das wird sich noch herausstellen. Zuvor vielen Dank.«

»Gern geschehen.«

»Und wie geht es jetzt weiter?« fragte Shao, als Suko sie über den Tisch hinweg anschaute.

»Es ist ganz einfach. Ich werde zunächst ins Büro fahren, Glenda einige Informationen hinterlassen und mich anschließend in diesem Studio mal umschauen. Den Chef werde ich dort wohl nicht finden.«

»Das mag schon sein.«

Suko trank die Tasse leer. Er aß auch noch die letzten Bissen und erhob sich. »So, für mich wird es Zeit. Mal schauen, ob ich John, wenn er hier eintrifft, schon einen fertigen Fall präsentieren kann.«

»Du bist optimistisch.«

Suko ging zu seiner Partnerin und hauchte ihr einen Kuß auf die Stirn. »Das muß ich doch sein. Bis später.«

Sie schaute Suko nach, wie er zur Tür ging. Sehr nachdenklich, denn das ungute Gefühl wollte auch bei Shao nicht weichen. Und ihr wollte der Begriff Höllenclub nicht aus dem Sinn…

***

Als Suko an seinem Ziel anlangte, mußte er feststellen, daß die Schule noch geschlossen war. Zu früh am Morgen, das hätte er sich denken können, aber so leicht gab er nicht auf.

Diese Ecke des Stadtteils Soho gehörte zu den alten, in denen sich noch viele Geschichten von früher erzählt wurden. Hier hatte der Renovierungswahnsinn noch nicht zugeschlagen, und Suko fragte sich, wie dieser Farell dazu kam, sein Fitneß- und Kampfsportcenter gerade hier einzurichten. Möglicherweise weil die Mieten billig waren und die Abrißbirne mittlerweile auch gestoppt worden war, denn die neuen Bauten zu vermieten, hatte sich als sehr schwierig erwiesen. Das ließ die wirtschaftliche Lage vieler Arbeitnehmer kaum zu.

Suko trat einige Schritte zurück, bis er den Rand des Gehsteigs erreicht hatte. Dort blieb er stehen und gönnte der Fassade einen Blick. Sie war fast schwarz vom Atem der langen Jahre. Das Center befand sich im Erdgeschoß. Ein buntes Schild wies darauf hin, und ein Muskelmann aus Leuchtstoffröhren turnte an der Wand über der Eingangstür. Erst nach der vierten Etage begann das Dach, aus dem dunkle Schornsteine neben schlanken Fernsehantennen hochwuchsen.

In der Straße herrschte um diese Zeit wenig Betrieb. Es gab noch einige Läden, die gerade geöffnet wurden. Lokale sah Suko ebenfalls, ansonsten wohnten hier Menschen, deren Geldbeutel sicherlich nie prall gefüllt waren.

Ein kalter Wind blies über die Fahrbahn und die Gehsteige hinweg. Die schmale, von Häusern umschlossene Straße reagierte wie ein Kamin und sorgte für einen eisigen Luftstrom, der die Menschen - Suko eingeschlossen - erschauern ließ.

Der Himmel war grau verhangen. Es roch nach Schnee, und die ersten Flocken würden sicherlich im Laufe des Tages noch fallen.

Der Eingang zum Studio befand sich neben dem breiten Schaufenster. Durch ihn konnte Suko das Haus nicht betreten, denn ein Rollo aus Metall verhinderte dies. Er hatte zwar damit gerechnet, sich es aber nicht gewünscht, und er wollte auch nicht so lange warten, bis jemand erschien und das Tor öffnete.

Suko wollte ins Studio, und er konnte sich vorstellen, daß es da noch einen zweiten Zugang gab.

Eine Frau fiel ihm auf. Sie trug ein Tuch um den Kopf, war in einen dünnen grünen Mantel gehüllt, stemmte sich gegen den kalten Wind und betrat die Türnische des normalen Eingangs. Dort stellte sie eine gefüllte Tasche ab, suchte darin nach dem Schlüssel, hatte ihn endlich gefunden und schloß auf.

Sie betrat das Haus, ohne sich umzuschauen.

Deshalb sah sie den Inspektor auch nicht, der sich lautlos in die Nische hineingeschoben hatte und die Tür mit dem hochkant gestellten Fuß festhielt.

Die Frau bewegte sich durch den Hausflur. Er hörte die Echos der Tritte auf dem Steinboden und nahm auch wahr, wie sie allmählich verklangen.

Dann drückte er die Tür auf und tauchte in den Flur, der düster war, in dem es nicht sehr angenehm roch, an dessen Wänden der Putz abblätterte, aber nicht das bunte Schild mit dem Pfeil nach rechts.

Es wies auf das Fitneßcenter hin.

Suko bewegte sich an der Wand entlang. Die Treppe nach oben lag vor ihm. Dort wollte er nicht hin, sondern wandte sich nach rechts, wo sich der Eingang zum Studio befand.

Eine neu aussehende Tür fiel ihm auf. Und er wunderte sich, daß sie nicht verschlossen war. Jemand hatte sie mit einem Keil festgestellt.

Warum?

Suko trat dicht an den Spalt heran. Er spitzte die Ohren und hörte die Stimme einer Frau. Zuerst dachte er, sie würde mit sich selbst sprechen, dann vernahm er ihren Gesang. Es war eine schwere, leicht tragisch klingende Melodie, und wenn die Person einmal Luft holte, bekam er jedesmal ein Klatschen mit, als wäre jemand dabei, etwas Nasses auf den Boden zu dreschen.

Suko analysierte die Geräusche und gab zu, eine gewisse Ahnung zu haben. Er wollte allerdings mit hundertprozentiger Sicherheit wissen, was dort ablief. Ein leichter Druck reichte aus, um die Tür nach innen schwingen zu lassen.

Der Gesang war verstummt. Statt dessen hörte Suko Tritte, die sich jedoch entfernten.

Das Glück schien heute auf seiner Seite zu stehen. Lautlos huschte Suko in das Center hinein.

Er kannte diese modernen Quälfabriken, weil er sich selbst schon oft genug darin herumgetrieben hatte. Auch hier sah es kaum anders aus, denn jenseits der Tür lag der kleine Vorraum, der als Anmeldung gedacht war.

Eine Theke oder ein Tresen, wo auch die Kasse stand und Prospekte auslagen. Fotos hingen vergrößert an den Wänden. Sie zeigten allesamt Menschen, die sich einen gestählten Körper geholt hatten. Die Positionen wirkten irgendwie lächerlich, weil sie so unnatürlich waren. Da fühlte sich jeder als kleiner Mr. Universum.

Suko ging weiter. Er passierte vier an der Wand stehende Metallstühle und stand wenig später vor der Tür zum eigentlichen Allerheiligsten. An der Decke gaben Leuchtstofflampen ihren kalten Schein ab, der sich auf dem blanken Boden spiegelte. An einigen Stellen schimmerte er feucht. Man hatte ihn erst vor kurzem gewischt, und Suko ging davon aus, daß er das Singen einer Reinemachefrau gehört hatte.

Er schob die Tür zum Fitneßraum auf. Aus der modernen Folterkammer strömte ihm ein unnatürlicher Geruch entgegen. Hätte es nach Schweiß gerochen, wäre dies noch verständlich gewesen, aber dieser frische Duft roch ziemlich künstlich. Es fehlte die frische Luft von draußen.

Die Zugehfrau sah er nicht. Suko erweiterte den Türspalt, aber auch jetzt geriet sie nicht in sein Blickfeld. Sie arbeitete weiter links in dem mit modernen Geräten vollgestellten Folterkeller, den Suko wenig später endgültig betrat.

Man legte bei den Studios Wert auf Design und Farben. So waren die Geräte mal blau, grün oder rot lackiert worden. Manche schimmerten aber auch chromblank.

Suko hörte die Frau wieder. Sie sang ein neues Lied in einer fremden Sprache. Den Text verstand er nicht. Der Inspektor ging davon aus, daß er in diesem großen Raum kaum etwas Verdächtiges finden würde. Wenn hier jemand ungesetzliche Dinge vorbereitet oder sich gegen etwas verschworen hatte, dann sicherlich in anderen Räumen oder in einem Keller, den es hier geben mochte.

Er suchte nach anderen Türen.

Auf der linken Seite fand er sie. Die Putzfrau tauchte nur einmal auf und schaute zum Glück nicht in seine Richtung.

Zu den Toiletten wollte er nicht.

Auch nicht in die Sauna oder in das türkische Bad, sein Ziel war ein anderes, und seine Augen zuckten, als er die Tür mit der Aufschrift PRIVAT sah.

Wenn sie offen war, dann…

Sie war es nicht.

Suko stieß den Atem aus, verfiel trotzdem nicht in Panik, sondern schaute sich das Schloß an.

Es war kein besonders gutes Sicherheitsschloß. Mit einem entsprechenden Werkzeug würde es zu knacken sein, und so etwas trug der Inspektor bei sich.

Die Reinemachefrau störte ihn nicht, weil sie im Hintergrund blieb. Suko öffnete das schmale Etui, schaute sich die Werkzeuge an und entschied sich für einen bestimmten schmalen Stab, der an beiden Seiten verschiedene Kerben zeigte.

Er schob ihn behutsam ins Schloß, drehte ihn einige Male hin und her und war zufrieden, als er das leise Schnacken vernahm. Jetzt war die Tür offen.

Suko atmete durch. Er drehte den Knauf und war wenig später aus dem offiziellen Raum verschwunden, ohne von der Zugehfrau bemerkt worden zu sein.

Vor ihm lag ein Gang. Obwohl er zu den Privaträumen oder Büros führte, hatte der Besitzer es nicht für nötig gehalten, die Wände streichen zu lassen. Nach wie vor schaute man auf rauhes Mauerwerk, das noch nach Stein und Mörtel roch.

Die Türen lagen links. Aufschriften entdeckte Suko nicht. Als er die Klinken drückte, mußte er feststellen, daß die Türen verschlossen waren. Pech gehabt.

Er bewegte sich auf das Ende des Gangs zu, das ebenfalls von einer Tür verschlossen war. Beim Eintritt hatte er das Licht eingeschaltet. Schlangen aus Glas liefen unter der Decke her und breiteten die Helligkeit aus. Suko blieb vor der Quertür stehen.

Führte sie in den Keller?

Er ging davon aus.

Der Probedruck auf die Klinke.

Diese Tür war offen!

Vor Überraschung trat Suko einen Schritt zurück. Hatte man einfach nur vergessen, die Tür zu schließen, oder hatte dies etwas Bestimmtes zu bedeuten?

Auch die vor ihm liegende Treppe gab ihm keine Antwort. Ihre alten Stufen zeichneten sich zumindest am Beginn grau und düster ab. Suko stand noch vor der Treppe und dachte darüber nach, wie verschieden diese Welten innerhalb des Studios waren. Auf der einen Seite der künstliche Geruch, auf der anderen dieser dumpfe, modrige und feuchte sowie kalte Hauch, der ihm aus dem Keller entgegenschlug.

Der Keller.

Schon immer hatten Keller den Inspektor angezogen. Oftmals hatte er in Kellern Lösungen gefunden und schreckliche Geheimnisse aus dem Dunkel hervorgeholt.

Das konnte auch diesmal so sein, obwohl er nichts hörte. Vor ihm lag eine bedrückende Stille, von keinem fremden Atemzug unterbrochen, seinem eigenen ausgenommen.

Suko war kein Mensch, der auf halber Strecke umkehrte. In diesem Fall schon gar nicht, weil er davon ausging, daß dieser Keller das eigentliche Geheimnis des Hauses barg.

Auf der zweiten Stufe blieb er stehen und zog die Tür behutsam hinter sich zu.

Dunkelheit schloß ihn ein.

Er atmete einige Male durch, bevor er sich in Bewegung setzte und dabei mit der Hand über die feuchte Wand fuhr.

Suko wollte den Erfolg, und der lag nun mal unten, wo die Treppe aufhörte und der eigentliche Keller begann.

Im Dunkeln tastete er sich voran. So leise wie möglich verhielt er sich. Er blieb sofort stehen, als seine Nase einen anderen Geruch meldete. Einen, der seiner Meinung nach nicht zu diesem Keller paßte. So roch kein Keller, kein feuchter Gestank, sondern verweste Leichen!

***

Er blieb auch weiterhin unbeweglich stehen, während die Gedanken durch seinen Kopf huschten.

Ghouls?

Lauerten Ghouls, Leichenfresser, die widerlichsten aller Dämonen, im Keller? Es konnte zutreffen, ebenso war es möglich, daß vor ihm in der Dunkelheit verwesende Körper lagen.

Jedenfalls war dieser Geruch nicht normal, und Suko sah auch den Keller als nicht normal an. Hier hatte man etwas verborgen, das das Licht des Tages scheute. Zu den Menschen, die auf halbem Weg kehrtmachten, gehörte Suko nicht. Er wollte weitergehen, um das Geheimnis dieses feuchten und modrigen Leichenkellers zu lüften.

Die kleine Leuchte hatte Suko bewußt nicht eingeschaltet, weil er erfahren wollte, ob jemand sein Kommen bemerkt hatte und dieser Jemand sich melden würde.

Das war nicht der Fall.

Er hörte keinen Laut, keine Stimme, kein Atmen und auch kein Keuchen oder Schmatzen, was letztendlich auf die Existenz eines Ghouls hingewiesen hätte.

Die Stille blieb.

Kompakt, gefährlich, bedrückend und von einem widerlichen Geruch durchzogen.

Suko gefiel die gesamte Umgebung nicht. Obwohl er nichts hörte und noch weniger sah, kam er von dem Gedanken nicht los, nicht der einzige hier unten zu sein. Oder zumindest nicht das einzige Lebewesen.

Er bewegte sich weiter.

Den Fuß senken, die vor ihm liegende Stufe abtasten, noch tiefer laufen, wieder vorgehen, ein Spiel, an das er sich allmählich gewöhnt hatte und das endete, als er die letzte Stufe erreichte. Vor ihr blieb der Inspektor stehen.

Abermals stellte er seine Lauschsensoren auf scharf, aber die Dunkelheit behielt ihre Geheimnisse für sich. Dieser verfluchte Keller führte ein Eigenleben, er würde sich dem Eindringling gegenüber erst öffnen, wenn er es für richtig hielt.

Es war für Suko nicht ungefährlich, im Dunkeln durch den Gang zu schleichen. Er schob die Hand in die Tasche und holte die dünne Leuchte hervor, schaltete sie allerdings noch nicht ein, sondern wartete mit der Lampe in der Hand zunächst einmal ab.

Was hatte sich verändert?

In der Umgebung wohl nichts, aber der Geruch war intensiver geworden, wie alter Schleim stinkend, der aus irgendwelchen Wunden rann.

Die Existenz eines Ghouls wurde immer wahrscheinlicher. Suko suchte bereits nach dem Zusammenhang zwischen einer derartigen Gestalt und dem Höllenclub oder der Bruderschaft der Mystiker.

Er fragte sich, ob es möglich war, daß sie einen Ghoul verehrten oder anbeteten.

Zwischen den Fingern spürte er die Lampe. Sie war dünn wie ein Füllfederhalter, und er richtete sie mit dem Glas nach vorn, um das durch die Linse scharf gebündelte Licht abstrahlen zu können.

Zwei Sekunden später riß der helle Streifen eine Gerade in die Finsternis.

Und er traf ein Ziel.

Es war eine Wand, nur eine Wand, was Suko beinahe ein wenig enttäuschte. Er bewegte seine Hand, richtete sie auch nach oben, wo der Strahl über die Decke huschte und plötzlich an einer Säule entlang wieder nach unten glitt. Säule war vielleicht nicht der richtige Ausdruck, es war mehr ein Stempel, der den Boden mit der Decke verband, und Suko entdeckte, als er die Lampe bewegte, noch weitere dieser Stempel, die eine Decke abstützten, über die er nur den Kopf schütteln konnte.

Sie war gewellt und wirkte so, als wollte sie jeden Augenblick nach unten stürzen.

Suko vergaß den Gestank um ihn herum und kümmerte sich um die Anordnung der Pfeiler.

Was ihm beim ersten Blick schon aufgefallen war, setzte sich auch weiterhin fort. Die Pfeiler waren im Halbkreis angeordnet. Im Hintergrund befand sich die rauhe Wand, die von mehreren Nischen unterbrochen wurde.

Und dann sah Suko noch etwas, als er durch den Spalt zwischen zwei Pfeilern leuchtete.

Der Strahl traf einen Gegenstand, der relativ hoch und kantig war, und Suko kam mit diesem Anblick zunächst nicht zurecht, bis er ihn in der Breite und Länge abgeleuchtet hatte und feststellen mußte, daß dort ein steinernes Sitzmöbel stand.

Suko wollte es genauer wissen. Aber er mußte auch vorsichtig sein, deshalb bewegte er sich so leise wie möglich auf das neue Ziel - den Steinsessel - zu.

Da die Lehne sehr hoch reichte, war für ihn nicht zu sehen, ob jemand darin saß. Suko mußte den Sessel schon umrunden, um zu erkennen, ob er besetzt war.

Nach den ersten Schritten bewegte er sich schneller. Unter seinen Füßen knirschte der Schmutz und wurden kleine Steine zu Staub zermalen, die sich auf dem Boden angesammelt hatten. Er war dem Zentrum nahe, das merkte er auch an diesem schrecklichen Geruch, der ihn wie ein Pesthauch erwischte, als er den Sessel von der Rückseite her umrundet hatte und nun vor ihm stand.

Die Lampe zeigte nach unten, und Suko ließ den Strahl weiter wandern. Der erfaßte die Gestalt auf dem steinernen Sessel. Zunächst zwei schmutzige Schuhe, in denen die Füße steckten. Die Beine waren nicht zu sehen, weil die Person einen langen Mantel oder eine Kutte trug. Das Licht glitt über die Knie hinweg und zwei mit Flecken übersäte Hände gerieten in den Bereich des Lichts, wobei zwischen den Händen noch etwas Dunkles schimmerte. Ein modernes Telefon, über dessen Existenz Suko nur den Kopf schütteln konnte.

Er leuchtete höher.

Welche Überraschung erwartete ihn.

Der Strahl zuckte hoch.

Hals, Gesicht - und…

Plötzlich zitterte selbst Suko, und er brachte nur ein »Großer Himmel« hervor.

Die Person, die vor ihm auf dem steinernen Sessel saß, mußte ein Mittelding zwischen Ghoul, Zombie und Mensch sein…

Der Inspektor hielt den Atem an. Nicht allein wegen des Gestanks, sondern wegen des Anblicks, den diese Figur bot. Hatte er schon auf den Händen die Flecken oder Risse in der Haut gesehen, so setzte sich das auf dem Gesicht der Gestalt fort. Es war eine schreckliche Fratze, in der die Haut nicht mehr so vorhanden war, wie sie eigentlich hätte sein sollen. An vielen Stellen zeigten sich nässende Wunden, die an der breiten Stirn begannen, sich über die Nase, die Wangen hinweg verteilten und auch in den Bereich des Kinns gerieten.

Wunden, die wie geplatzte Eiterbeulen schimmerten. Die zugleich an den Rändern nicht glatt, sondern ausgefranst waren, und genau dort hatte jemand die Haut angefaßt und sie an einigen Stellen nach unten gezogen.

Sie war nicht ganz abgestreift worden, sondern hing in Streifen nach unten, ohne sich jedoch von der Wunde selbst gelöst zu haben.

Der Mund war zwar vorhanden, aber nicht mehr als solcher zu bezeichnen. Die Lippen waren aufgerissen, und auf ihnen schimmerten kleine Tropfen wie feuchter Schleim. Darüber sah Suko eine im unteren Ende breit zulaufende Nase, die zur Stirn hin wesentlich schmaler wurde. Auch an der Nase fing die Haut an, sich zu lösen, und über ihr schimmerten zwei trübe Augen, die nicht mal zuckten, als Suko direkt in sie hineinleuchtete.

Sie erinnerten ihn an zitternde Austern, die man aus Schalen schlürfte. Nur lagen diese Augen noch in zerfransten Höhlen, und ebenso zerfranst präsentierte sich die Stirn unter einem unregelmäßig gewachsenen Haaransatz. Die Haare selbst waren nicht mehr als verdreckte, graue, schmutzige Strähnen, die sich wirr auf dem Kopf verteilten.

Aber die Gestalt war nicht tot, obwohl es Suko ihr gewünscht hätte. Sie lebte, auch wenn sie sich nicht bewegte. Warum hätte sie sonst ein modernes Telefon auf dem Schoß liegen gehabt, das sich plötzlich mit einem Tuten meldete, so daß Suko vor Schreck zusammenzuckte. Damit hatte er nicht gerechnet.

Aber auch die Gestalt war zusammengeschreckt. Nur hatte sie sich schneller gefangen, und die halb verfaulten Finger der rechten Hand bewegten sich, um den Apparat fester zu halten. Dann glitt der Arm allmählich in die Höhe. Das Telefon näherte sich dem zerfransten Mund, und Suko war gespannt, wie sich die Unperson meldete.

Sie tat es mit einem gestöhnten »Ja« und ließ sich von Sukos Anwesenheit überhaupt nicht stören.

Der Inspektor hörte eine fremde Stimme, die mit der Gestalt sprach. Sie hatte jetzt den Apparat gegen ihr Ohr gedrückt. Suko kam es vor, als wollte die Hand das Gerät in den Kopf hineindrücken.

»Was sagst du?« Dumpf und knarrend hörte sich die Stimme an. Zugleich wurde sie von einem Stöhnen begleitete. Bei den folgenden Worten senkte sie sich zu einem Flüstern, aber auch dort blieb das Stöhnen noch, und in den nächsten Sekunden bewegten sich nicht nur die Lippen, auch die Augen zuckten, als wollten sie aus den Höhlen kriechen, wobei sie an den Seiten eine schleimige Flüssigkeit absonderten, die an den Wangen entlang nach unten rann.

»Ja, ich habe verstanden. Es gibt ihn nicht mehr. Er hat verloren. Ihr wißt, was ihr tun müßt.« Die Unperson hörte zu, dann erst redete sie wieder. »Ja, es ist Zeit. Wir müssen es tun, so schnell wie möglich. Ich habe Hunger.«

Suko hatte sich über die letzten Worte gewundert. Eine Erklärung bekam er nicht, denn das Gespräch war beendet. Ebenso langsam, wie die Gestalt ihren Arm gehoben hatte, ließ sie ihn auch wieder sinken und legte die Hand mit dem Telefon auf ihren Schoß.

Dann bewegte sie den Kopf und schaute Suko an.

Er gab den Blick zurück.

Mittlerweile hatte er sich an diesen Anblick gewöhnt, auch der eklige Gestank, den der Körper absonderte, machte ihm nichts mehr aus, und er stellte eine Frage.

»Wer bist du?«

Die Antwort blieb aus.

Suko leuchtete direkt in das Gesicht. »Wer, zum Teufel, bist du? Sag es mir.«

Der Mund zuckte. Die Lippen öffneten sich leicht. Suko wäre nicht verwundert gewesen, wenn sich dicke Schmeißfliegen aus diesem Spalt gelöst hätten. »Ich bin Dorian Durand.«

Die Antwort war mehr ein Stöhnen gewesen, aber Suko hatten den Namen verstanden, auch wenn er, da war er ehrlich, damit nichts anfangen konnte. Deshalb wiederholte er ihn fragend.

»Dorian Durand? Wer ist das?«

»Ich bin es.«

»Und weiter!«

»Ich bin der Herr des Lebens…«

***

Es war eine Erklärung, die Suko akzeptieren mußte, die er aber nicht begriff. Bisher war er auf Wörter wie Höllenclub und Bruderschaft der Mystiker fixiert gewesen. Daß ihm jedoch jemand erklärte, er wäre der Herr des Lebens, damit kam er nicht zurecht, und Suko schaffte es sogar, diese Tatsache mit Humor zu nehmen.

»Wie ein Herr des Lebens siehst du mir nicht eben aus. Mehr wie jemand, den man halbverwest aus dem Grab gezogen hat, denke ich mir.«

Dieser Humor beeindruckte Durand nicht. Er hob seine Arme und strich über die Kleidung hinweg, streckte die Finger, erreichte so sein Gesicht und faßte nach den Enden der herabhängenden dünnen Hautstreifen. Einige davon zog er ab, und aus den Wunden drang eine schleimige und stinkende Flüssigkeit, die Suko wieder an einen Ghoul erinnerte. Er brauchte keine Frage zu stellen, denn der andere redete von allein.

»Ich bin sehr alt, uralt, und ich habe viele Zeiten überdauert. Deshalb bin ich der Herr des Lebens…«

»Wie alt bist du?«

»Über zweihundert Jahre.«

Suko war überrascht, damit hatte er nicht gerechnet, das war ihm neu. Er runzelte die Stirn, und weil er ein neugieriger Mensch war, erkundigte er sich, wie es möglich war, daß jemand so alt wurde.

»Willst du es wirklich wissen?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt.«

Dorian Durand nickte. Es sah so aus, als wollte sich sein Kopf lösen, aber er blieb noch auf dem Hals sitzen. »Gut, du hast gefragt, ich werde dich nicht enttäuschen. Hör mir zu, dann erzähle ich dir meine Geschichte, denn wir haben ja Zeit, viel Zeit…«

***

Der zu erwartende Schnee hatte uns nicht eingeholt. Glücklicherweise nicht. Er hätte nicht nur die Landung beeinträchtigt, sondern auch die Fahrt nach London, wo es bei Schneefall stets zu chaotischen Verkehrsverhältnissen kam, obwohl die Sender immer wieder die Menschen warnten. Meinetwegen konnte die weiße Pracht auch wegbleiben. Sie war in Schottlands Bergen besser aufgehoben als in der Großstadt.

Ich war froh, die Dächer der großen Stadt an der Themse wieder sehen zu können. Mochte die Zeit bei meinen Eltern auch noch so nett und voll nostalgischer Stimmung gewesen sein, meine eigentliche Heimat war eben London. Hier lebte ich, hier fühlte ich mich wohl, und hier wußte ich auch meine Freunde.

Wir setzten auf. Es ruckte ein paarmal, dann hatten wir es geschafft, und der Pilot ließ die Maschine ausrollen. Ich saß günstig und konnte als einer der ersten die Maschine verlassen, verabschiedet vom Lächeln einer rothaarigen Stewardeß.

Taxi oder U-Bahn?

Ich entschied mich für die zweite Alternative, denn die Bahn war schneller und brachte mich auch in die Nähe meiner Arbeitsstelle. Der Koffer rollte schnell auf mich zu, und mit den beiden Gepäckstücken bewaffnet, begab ich mich in die Unterwelt.

Die Bahn war noch nicht da. Ich hatte zwei Minuten Zeit und telefonierte mit meinem Büro.

»Wieder da, John?« hörte ich Glendas Frage und auch ihr Lachen, als sie abgehoben hatte.

»Zum Glück. Ich stehe noch auf dem Flughafen, werde aber in die U-Bahn steigen und mit ihr fahren. Gibt es bei dir was Neues?«

»Nein.«

»Hat sich Suko auch nicht gemeldet?«

»Ja, er scheint bei der angegebenen Adresse Erfolg gehabt zu haben. Ich habe sie notiert. Es ist eine Anschrift in Soho.«

»Und ihr seid sicher, daß es der richtige Don Farell gewesen ist?« hakte ich nach.

»Hundertprozentig.« Glenda erklärte mir auch den Grund, und ich war beruhigt.

»Gut, dann sehen wir uns gleich.«

»Soll ich schon den Kaffee aufsetzen?« turtelte sie durch das Telefon.

»Aber immer.«

»Der erste im neuen Jahr.«

»Himmel, stimmt. Habe ich dir eigentlich ein frohes neues Jahr gewünscht?«

»Sogar von Schottland aus.«

»Hatte ich ganz vergessen.«

»Das kannst du gleich persönlich nachholen.«

»Mache ich glatt.«

Für mich wurde es Zeit, das Gespräch zu unterbrechen. Ich verließ die Zelle und brauchte nicht mehr lange zu warten, um in den Zug einsteigen zu können. Die Idee hatten auch andere Fluggäste gehabt. Er füllte sich ziemlich schnell. Ich fand noch einen Sitzplatz, streckte die Beine aus und versuchte, mich zu entspannen, was mir im Flieger nicht so recht gelungen war, denn da hatte ich noch mit den Nachwirkungen der Vorgänge auf dem Flughafen zu kämpfen gehabt. Den Kampf mit Farell hatte ich so einfach nicht wegstecken können. Ihn gab es nicht mehr, aber der Höllenclub existierte noch, und ich fragte mich immer mehr, was und wer dahinter steckte. Es konnte auch durchaus sein, daß mein Freund Suko bei seinen Recherchen mehr erfuhr, als ich überhaupt zu hoffen wagte.

Andererseits war es auch gefährlich, sich mit dieser Mystischen Bruderschaft zu beschäftigen.

Wenn alle Mitglieder so gefährlich waren wie Don Farell, dann stand uns was bevor.

Die Fahrt verging wie im Flug. Am Piccadilly stieg ich um und fuhr bis Westminster. Den Rest des Weges ging ich zu Fuß, beladen mit einem Koffer und einer Reisetasche, natürlich bestaunt von den Kollegen, die in der Halle Dienst taten, denn plötzlich stand ich dort und sah aus wie ein Tramp.

»Wieder zurück, Mr. Sinclair, oder wollen Sie verreisen?«

»Wieder hier.«

»Ein gutes Jahr.«

»Danke, Ihnen auch.«

Der Lift ließ nicht lange auf sich warten, und er schaffte mich in die Höhe.

Auf dem Flur traf ich Sir James. Wieder die gleichen Wünsche, diesmal verbunden mit einem Händedruck. Ich informierte meinen Chef über die neuesten Entwicklungen und fand bei ihm die volle Zustimmung. Erst dann ging ich zu dem Büro, das sich Suko und ich teilten, und wo eine gewisse Glenda Perkins für uns beide arbeitete.

Vor der Tür blieb ich stehen, grinste und klopfte an.

»Come in…«

Ich öffnete die Tür vorsichtig und langsam. Dabei sah ich, wie Glenda auf dem Schreibtischstuhl herumschwang und aufsprang. Ihr Lachen hallte mir entgegen.

Rasch ging ich in das Vorzimmer, stellte mein Gepäck ab, und Glenda flog in meine Arme.

Ja, das war die beste Begrüßung, die ich in diesem Jahr empfangen hatte, und ich gab sie auch zurück, wobei meine Hände etwas unruhig wurden und Glenda mich schließlich nach hinten drückte.

»Das hättest du alles haben können, wenn du den Jahreswechsel mit mir zusammen verbracht hättest.«

»Stimmt, aber ich hatte meinen Eltern versprochen, mal bei ihnen zu sein.«

»Alles klar.« Sie lächelte. »Es gibt nichts, was man nicht nachholen kann. Oder?«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Der Kaffee ist gerade durchgelaufen.« Glenda deutete auf die Maschine und auf die beiden leeren Tassen.

Ich stellte mein Gepäck im normalen Büro ab und kehrte wieder zu Glenda zurück.

Auf der Kante ihres Schreibtisches fand ich meinen Platz und probierte.

Dabei verdrehte ich die Augen, eine übertriebene Reaktion, und Glenda fragte: »Hast du was?«

»Ja«, erwiderte ich stöhnend.

Beinahe drohend beugte sie sich vor.

»Was denn?«

»Dein Kaffee…« Ich imitierte einen Typen aus der Fernsehwerbung. »Er ist einfach, ja, er ist noch so gut wie im letzten Jahr.«

Sie knurrte mich an, formte aus ihren Händen Krallen und stach sie mir entgegen. »Wie sollte er auch anders sein? Es ist der beste Kaffee, den du in diesem Jahre getrunken hast - oder?«

»Stimmt.«

Glendas Blick wirkte lauernd, als sie um ihren Schreibtisch herumkam. »Und wie war das bei deiner Mutter? Was hast du der denn gesagt?«

Ich wurde verlegen. »O ja, meine Mutter - ähm, ich, ich habe ihr nichts gesagt - eigentlich.«

»Und sonst?«

»Ungefähr das gleiche. Aber da war das Jahr erst einen Tag alt, wenn du verstehst.«

Dicht vor mir blieb Glenda stehen. »Aha«, sagte sie und nickte. »Ich werde dir noch einmal verzeihen.«

»Danke.«

Wir lachten beide. Es tat auch mir gut nach all dieser Spannung. Rasch wurde ich wieder ernst. »Du hast doch die Adresse dieses Don Farell notiert.«

»Ein Fitneßcenter in Soho.«

»Auch das noch.«

Glenda holte den Zettel aus einer Mappe. »Was hast du gegen Fitneßcenter, John?«

»Im Prinzip nichts. Ich habe nur etwas gegen sie, wenn diese von einem Typen wie Farell betrieben werden.«

»Ist der so schlimm?«

»Noch schlimmer. Aber das ist vorbei. - Eigentlich ist mir Suko schon zu lange unterwegs. Ich sollte mal nachschauen, denke ich.«

»Hinfahren?«

Ich steckte die Notiz ein. »Okay, ich bin weg. Sollte Sir James noch nach mir fragen, kannst du ihn einweihen.«

Glenda lächelte mir zu. »Das werde ich wohl müssen.«

Ich winkte ihr. »Bis dann.«

Meine Lockerheit verschwand, als ich das Büro verlassen hatte. Die Sorgen stiegen, und ich fragte mich, wie ich meinen Freund und Kollegen wohl antreffen würde.

***

Zeit, viel Zeit, so hatte dieser Dorian Durand gesprochen, der schon seit langem hätte tot sein müssen, es aber nicht war. Er hatte es statt dessen geschafft, auf geheimnisvolle und rätselhafte Weise zu überleben, wobei Suko hoffte, daß er auch darauf eine konkrete Antwort erhielt.

»Ich bin es gewesen, der den Höllenclub oder die Bruderschaft der Mystiker gegründet hat. Damals, vor sehr langer Zeit. Es lag einfach in der Luft, so etwas zu tun. Die Kirchen verloren ihre Macht, die Menschheit stand in einem Umbruch. Sie wollte einen Neubeginn, und es gab gewisse Führer, die ihre Philosophien der Aufklärung verbreiteten. Sätze und Regeln, die von zahlreichen Menschen aufgenommen wurden, weil sie es einfach satt hatten, sich unter die Knute von Kirche und Staat zu stellen. Sie wollten anderen Theorien folgen, sie wollten erleben, daß es mehr gab, als nur zu dienen und der Obrigkeit zu gehorchen, wobei diese ihr Wissen für sich behielt.« Aus dem Maul drang ein Kichern, vermischt mit einem gelblich schimmernden Geifer, der an den Mundwinkeln entlang nach unten floß. »Man beschäftigte sich mit anderen Dingen, Gesetzen, die noch nicht aufgeschrieben waren, von denen aber flüsternd gesprochen wurde. Sie lagen in einer nicht sichtbaren Welt, einer Welt hinter den Dingen.« Er bewegte seine freie Hand. »Hast du verstanden?«

»Ein wenig.«

»Es geht weiter. Auch ich gehörte zu diesen Aufrührern. Von Hause aus begütert, ging es mir wie vielen aus dem Adel und dem Großbürgertum. Wir haben das Leben genossen, wir konnten uns alles nehmen und kaufen. Männer und Weiber, wir taten das, was wir für richtig hielten, aber es füllte uns nicht aus. Wir wollten mehr wissen, wir wollten an die dunkle Seite der Welt heran, und so versuchten wir, eigene Wege zu gehen. Wir forschten, und ich hatte mich dazugehörig gefühlt. Ich wollte mir über das Leben Gedanken machen. Ich wollte einfach nicht akzeptieren, daß es mit dem Tod beendet ist. Ich war der Meinung, daß Leben unsterblich ist. Ja, es mußte unsterblich sein.«

»Warum das?«

»Für mich kann Leben unabhängig von der Schöpfung existieren, deshalb ist es auch unsterblich. Nicht so sehr in Bezug auf die Zeit, sondern auf die Essenz, verstehst du?«

»Rede weiter.«

Durand mußte sich erst erholen. Dann sagte er etwas, das Suko verwirrte. »Leben kann auch unabhängig von der Geburt bestehen.«

»Bitte?«

»Ja.«

»Nein!«

Durand lachte. Es klang wie ein trockenes Husten. »Das Leben und ein Geist und kein Körper. Es ist ein eigenes Bewußtsein in dem Körper, in dem es beheimatet ist. Und es braucht nicht in einem menschlichen Körper zu stecken. Es kann sich ebenso einen Baum, eine Mauer, ein Haus und ein Schiff aussuchen. Beide muß man prinzipiell trennen. Der Körper kann ohne das Bewußtsein gut funktionieren.«

»Wie das denn?«

»Man braucht nur an den Schlaf zu denken, an die Ohnmacht und an das Koma.«

»Aber es ist dabei trotzdem vorhanden!« wies Suko die Gestalt zurecht.

Müde winkte sie ab. »Unsinn. Wenn der Körper ohne das Bewußtsein funktioniert, kann dieses Bewußtsein auch ohne Körper auskommen. Es wird dann autark. Es kann von Gegenständen Besitz ergreifen, ohne daß es angetrieben wird. Es kann sich diese Gegenstände aussuchen, und es wird deshalb leblose Objekte zum Leben erwecken können.«

»Auch Tote?« fragte Suko, der allmählich begriffen hatte.

»Nein oder ja. Ich weiß es nicht. Meine Forschungen sind noch nicht so weit gediehen.«

»Dann haben Sie damit experimentiert?«

»Das habe ich.«

»Und deshalb leben Sie?«

»Ja.«

»Was sind Sie? Körper oder Bewußtsein?«

»Einmal das und einmal das andere. Mich interessierte der Körper nicht. Ich bin nicht vergangen, ich lebe schon so lange. Oder soll ich sagen, ich existiere? Du siehst etwas Altes, Verbrauchtes vor dir, da hast du schon recht. Aber das ist nur der äußerliche Eindruck. Andere Dinge sind wichtiger. Ich spreche von dem Bewußtsein, das nicht alt werden kann. Ich bin das Bewußtsein, das sich diesen Körper einmal ausgesucht hat. Es kann ihn verlassen und sich einen anderen wählen. Ein Auto, ein Rad, ein Tier, eine Pflanze oder wieder einen Menschen. Ich kann es auch in die Decke über oder in die Säule neben dir hineindrängen, so daß sich diese Dinge bewegen. Du würdest Leben dazu sagen, und es ist auch ein gewisses Leben, das steht fest. Aber es ist ein Leben, so wie ich es sehe, Freund. Mein Leben, meine Existenz, die Summe meiner Forschungen gewissermaßen.«

»Dann hast du es getan? Du hast damals danach gesucht?«

»Ja, vor langer Zeit. Ich habe mich damit beschäftigt. Ich habe geforscht und ich habe meine Forschungen in zwei Büchern niedergeschrieben und sie denjenigen zugänglich gemacht, die ebenso gedacht haben oder denken wie ich damals.«

Suko runzelte die Stirn. Er mußte jetzt achtgeben und sich genau daran erinnern, was er durch die Gespräche mit seinem Freund Sinclair erfahren und noch behalten hatte. »Deine Theorien sind von denen übernommen worden, die sich die Bruderschaft der Mystiker nennen oder die Höllensöhne.«

»Ja, meine Freunde.«

»Sind sie wie du?«

»Nein, nein, aber sie werden so werden. Auch heute gibt es Menschen, die fast alles haben. Sie sind trotzdem immer auf der Suche nach dem Neuen.« Er kicherte und schmatzte dabei. »Ich habe mal gehört, wie jemand sagte, er brauchte den Kick. Ja, den Kick, und den habe ich ihnen gegeben. Sie erinnerten sich meiner. Einer von ihnen hatte damals meine Schriften entdeckt und war fasziniert von ihnen. Er las und studierte sie, er gründete zusammen mit seinen Freunden, die ebenfalls mitmachen wollten, den Höllenclub, und sie haben gelernt.«

»Aus deinen Büchern?«

»Und von mir.«

»Aber die Bücher sind verschwunden. Es wird sie nicht mehr geben. Jemand hat sie…«

»Ja, ja, ja…!« Die unheimliche Gestalt hatte schreien wollen, was ihr nicht so recht gelang, deshalb drang nur ein Krächzen aus ihrem Maul. »Es ist leider so, daß nicht alle Menschen gleich sind, daß man sich auch in ihnen täuschen kann. Wie bei Jasper McBain und seiner Tochter, da habe ich mich geirrt.«

»Wie schön, daß nicht alles perfekt ist.«

Durand überhörte den Sarkasmus. »Hör damit auf, es bringt nichts. Jasper und seine Tochter wollten ihren eigenen Weg gehen. Sie waren von meinen Schriften fasziniert. Wir haben sie ihnen auch überlassen, weil wir uns ihrer sicher waren. Doch wir irrten uns. Beide wollten ihren eigenen Weg gehen und ausprobieren, wie sich das Bewußtsein nach dem Tod des Körpers verhält. Das hätten sie nicht tun sollen, und sie hätten uns auch die beiden Bücher zurückgeben sollen. Aber es ist anders gekommen. Ich habe Farell losgeschickt, um endlich reinen Tisch zu machen und…«

»Erst nach drei Jahren?« spottete Suko.

»Ja, wir sind ja keine Unmenschen.«

Suko schluckte. Er hatte die letzte Bemerkung als pervers empfunden.

»Wir brauchten das Buch ja nicht. Ich habe alles im Kopf. Jeden Satz, jeden Buchstaben, und wir wußten das Buch bei unserem Freund Jasper gut aufgehoben, obwohl er nicht mehr lebte. Wir gingen davon aus, daß seine Frau es aufbewahrte…« Die nächsten Worte erstickten in einem Brabbeln, und aus dem Mund sickerte wieder dieser stinkende Schleim, den er mit einer müden Handbewegung abwischte. Er stöhnte. »Manchmal fällt es mir schwer, eigentlich sogar immer öfter. Ich glaube, daß das Bewußtsein diesen Körper nicht mehr will. Es hat sich entschlossen, ihn zu verlassen. Es möchte woanders hin. Ich bin nicht mehr frisch genug. Bestimmt ist es seit Ewigkeiten unterwegs und hat immer neue Körper gefunden, aber darüber kann ich nicht nachdenken.«

»Wir sollten bei den McBains bleiben.«

»Warum?«

»Dort hat sich etwas getan. Da hat alles begonnen, denke ich. Du hast Farell zu Mrs. McBain geschickt, doch er ist zu spät gekommen, denn dort hatte sich einiges ereignet. Gewisse Dinge liefen plötzlich aus dem Ruder.«

Er hob die Arme wieder mit einer müden Bewegung an und drückte die dicken Finger gegen die Augen, als wollte er sie in seinen Schädel hineinschieben. Dann zupfte er wieder Hautlappen ab.

Suko hatte den Eindruck, daß sich der Verwesungsgestank noch verstärkte. Die Gestalt vor ihm schwitzte ihn förmlich aus. »Ja, ich weiß es, die McBains. Sie wollten ihren eigenen Weg gehen, Vater und Tochter.«

»Haben Sie es geschafft?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie studierten dein Buch.«

»Das ist wahr.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr weiter. Sie haben es studiert, und sie haben daraus ihre eigenen Schlüsse gezogen. Sie sind tot, wie man als Mensch so sagt, aber nicht ihr Bewußtsein. Sie werden es geschafft haben, dies vom Körper zu trennen, aber sie selbst sind nicht mehr.«

»Ihr Bewußtsein gibt es noch.«

Durand hob den Kopf an. »Ja, das hatte ich dir gesagt.«

»Aber nicht so, wie du es dir vielleicht gedacht hast«, erklärte der Inspektor. »Es hat sich etwas anderes geholt. Ich hörte von zwei Skeletten, die plötzlich erscheinen konnten. Sie tauchten aus der nicht sichtbaren Welt in die sichtbare ein und wollten töten. Ob es die Skelette der beiden Toten tatsächlich gewesen sind oder andere, das kann niemand sagen, aber eines steht fest: Es gibt sie nicht mehr. Sie sind vernichtet worden. Ein Mensch hat sie zerstört, und das gibt mir wieder Hoffnung. Nicht alle Menschen lassen sich blenden oder täuschen. Es gibt auch welche, die dagegen ankämpfen und gewinnen. Das solltest du dir vor Augen halten, Durand.«

»Es war jemand da«, blubberte er, »das hörte ich.«

»Jemand, der das Böse bekämpft, der nicht will, daß gewisse Kräfte die Menschen terrorisieren. Zum Glück gibt es immer wieder Menschen, die besser sind. Du hast überlebt, aber auch du bist nicht ewig, wie du selbst zugegeben hast. Dein Körper ist eine Schande an sich. Er gehört vernichtet, und ich bin gekommen, um dies zu tun. Ich bin froh, daß ich dich traf, daß ich mit Farell einen Volltreffer erwischt habe. Der Treffpunkt ist gut gewählt. Über euch befindet sich ein Fitneßstudio. Keiner der Kunden würde auf die Idee kommen, in den Keller zu gehen, aber jede Tarnung fliegt irgendwann einmal auf, mag sie auch noch so perfekt sein.«

Dorian Durand hatte zugehört. Sein häßliches Gesicht zuckte. Die Augen tränten, aber sie entließen kein Tränenwasser, sondern eine milchige Flüssigkeit. Wieder hob er die freie Hand an und fuhr damit durch sein Gesicht. Es sah für Suko so aus, als würde er Pudding zerquetschen.

Der Inspektor fragte sich, was geschah, wenn er die Dämonenpeitsche zog. Daß er den Leib damit vernichten konnte, wollte er gern zugeben, doch wie verhielt sich das Bewußtsein? Stimmte es tatsächlich, daß es in der Lage war, eine weitere Reise anzutreten und sich irgend etwas zu suchen?

Hineinzukriechen in einen neuen Körper, in einen Organismus, der nicht unbedingt aussehen mußte wie ein Mensch oder wie ein Tier, sondern ganz anders?

Er nickte Durand zu. »Ich glaube, daß du nicht mehr existieren darfst. Wenn du vernichtet bist, wird es auch den verfluchten Höllenclub nicht mehr geben.«

»Wie willst du es schaffen?«

»Es gibt Möglichkeiten, verlaß dich darauf.«

»Ja, du kannst es tun. Ich habe lange genug existiert. Was ist schon ein Körper?«

»Da hast du recht«, erwiderte Suko. Seine Hand lag bereits auf dem Griff der Dämonenpeitsche. Er zog sie hervor, und er bewegte sich dabei nicht mal besonders schnell.

Die beiden in einer geleeartigen Masse schwimmenden Kugelaugen schauten zu, wie Suko mit dem Peitschengriff einmal einen Kreis über den Boden schlug.

Die drei Riemen rutschten hervor.

Sie waren lang und berührten mit ihren Spitzen den Boden, wo sie ein schleifendes Geräusch hinterließen.

Durand schaute noch immer zu. Er traf keinerlei Anstalten, seinen Sessel zu verlassen. Nur in seinem Körper arbeitete es wieder. Aus den offenen Wunden oder Geschwüren strömten die widerlichen Gerüche hervor, die als Pesthauch den alten Keller füllten und Suko beinahe den Atem raubten.

Es wurde Zeit.

Er hob die Peitsche an und ging etwas auf seinen Feind zu. Der rührte sich nicht. Dorian Durand schaute beinahe interessiert zu, was Suko vor hatte. Nur auf seinen ranzigen Lippen erschien ein böses Lächeln…

***

Es hätte mich zuviel Aufwand gekostet, mir einen Ersatzwagen zu besorgen. Der Papierkram wäre die Mühe nicht wert gewesen, also hatte ich mir ein Taxi gesucht und mich zu der bestimmten Adresse in Soho bringen lassen.

Den Fahrer ließ ich in einer Nebenstraße halten und wollte das letzte Stück zu Fuß zurückgehen. Ich hoffte, unter all den anderen Fußgängern nicht aufzufallen.

Ich zahlte den Fahrpreis nebst Trinkgeld, ließ mir einen Beleg geben und stieg aus.

Soho in Reinkultur. Hier befand ich mich noch in dem alten Stadtteil, der bisher von der Renovierungshysterie ziemlich verschont geblieben war, weil den Investoren das Geld fehlte und nur wenige Mieter die höheren Mieten überhaupt aufbringen konnten.

So wirkte dieser Teil von Soho bereits etwas museal, aber er steckte voller Leben. Hier wohnte man, hier starb man auch. Auf dieses Leben hatten sich auch die Geschäftsleute eingerichtet. Neben zahlreichen Kneipen und kleinen Bars gab es den Metzger, den Lebensmittelhändler, eine Schneiderei und Billigläden, in denen Kleidung aus Fernost verkauft wurde.

Man konnte italienisch essen, türkisch, arabisch, koreanisch oder chinesisch, und für jedes Essen brauchte man in diesem Viertel nicht einmal weit zu laufen.

Das Fitneßcenter hatte ich schon auf der Hinfahrt entdeckt. Ich schlenderte über den Gehsteig den Weg zurück, schaute mich dabei um, doch etwas Verdächtiges bekam ich dabei nicht zu Gesicht. Ich fühlte mich weder verfolgt noch unter Beobachtung stehend.

Das Studio hatte noch geschlossen.

Trotzdem fand ich die Tür offen, denn eine Putzfrau war dabei, den Flur zu putzen. Wie es aussah, wollte sie auch noch die Scheiben wischen, und das bei dieser Kälte. So etwas brachte nichts, es war die reine Beschäftigungstherapie.

Ich blieb neben der Frau stehen, die aus ihrer gebückten Haltung hochkam, als sie meinen Schatten bemerkte. »Mister…«

Ich grüßte und lächelte. »Schade«, sagte ich. »Dabei habe ich gedacht, daß das Studio offen hat.«

»Nein, heute nicht.«

»Bleibt es den ganzen Tag über geschlossen?«

Sie schüttelte den Kopf und drehte danach ihr Tuch fester unter dem Kinn zusammen. »Wenn Sie trainieren wollen, müssen sie am späten Nachmittag kommen. Dann ist es geöffnet.«

»Schön.«

»Sonst noch was? Ich muß nämlich weitermachen. Schauen Sie sich mal den Himmel an. Der sieht aus, als würde er bald Zentnerlasten von Schnee auf die Erde schleudern.«

»Sie kennen den Besitzer?«

»Mr. Farell?«

»Den meine ich.«

Die Frau nickte. »Klar, den kenne ich. Der hat mich auch eingestellt. Warum fragen Sie? Er ist ein sehr netter Mann. Ich werde bei ihm gut bezahlt.« Sie trat einen Schritt von mir weg. »He, wollen Sie mich aushorchen?«

»In der Tat.«

Jetzt stemmte sie beide Hände in die Hüften. »Hören Sie mal zu, Mister, ich werde Ihnen über Mr. Farell keine Auskünfte geben, verstanden?«

»Ich brauche sie aber, und zwar beruflich.«

»Ach.« Dann weiteten sich ihre Augen, als sie meinen Ausweis sah. Sie las bestimmt nicht alles, und ich erklärte ihr auch, daß ich von Scotland Yard kam.

»Polizei?«

»Richtig.«

»Mr. Farell hat sicherlich nichts mit der Polizei zu tun gehabt.«

»Das zu beurteilen, sollten Sie schon anderen überlassen. Er ist also nicht da.«

»Stimmt«, gab sie trotzig zurück.

»Ich werde mich trotzdem umschauen.«

Das war ihr nicht recht, aber sie wagte keinen Protest. Dafür hörte sie meine nächste Frage. »Hält sich außer Ihnen noch jemand im Studio auf?«

»Nein.«

»Sie haben also niemanden gesehen?«

»Die Leute wissen, daß wir am Morgen geschlossen haben. Es ist niemand gekommen, um zu trainieren.«

»Der Besucher hat auch nicht zu trainieren brauchen. Es ist ein Kollege von mir. Sie werden ihn leicht erkennen können, weil er Chinese ist.«

»Hier ging keiner rein.«

»Sagen wir so. Sie haben niemanden gesehen.«

»Meinetwegen auch das.«

»Schön. Eine andere Frage. Gibt es in diesem Studio unterirdische Räume?«

»Hä? Wie meinen Sie das denn?«

»Einen Keller.«

»Den gibt es«, stimmte sie mir zu. »Aber der wird nicht benutzt, wie ich weiß. Selbst ich bin dort nicht gewesen - ein Kunde erst recht nicht. Er ist auch verschlossen, glaube ich.«

»Können Sie mir den Weg trotzdem erklären?«

Die Frau schaute mich an, als wollte sie mich im nächsten Moment fressen. Sie drehte sich um und erklärte mir den Weg zum Studio und den weiteren in Richtung Keller, wobei sie einen kurzen Blick auf meine Schuhe warf.

»Keine Sorge, ich mache schon nichts schmutzig.«

»Das will ich Ihnen auch geraten haben.«

»Wie nett, danke.«

Ich ließ die Frau stehen und folgte dem Hinweispfeil an der rechten Wand. Das Studio, das ich wenig später durch die geöffnete Tür betrat, unterschied sich von diesem Haus wie ein Engel von einem Dämon. Es war modern und wirkte klinisch sauber. Jedenfalls war es keine Umgebung, in der ich mich wohl gefühlt hätte. Ich nahm den Geruch von Putzmitteln wahr, der den anderen allerdings nicht richtig überlagern konnte.

Es roch nach Menschen, nach Schweiß und Körper - Ausdünstungen, die einfach in der Luft hingen.

Jedenfalls war der Zugang zu einem Privatflur nicht verschlossen. Ebensowenig wie die Tür zum Keller, wie ich sehr bald herausfand. Ich zog sie auf - und zuckte unwillkürlich zurück, denn mein Blick fiel in ein finsteres Loch.

Augenblicklich nahm ich auch den alten, ekligen und modrigen Geruch wahr, der mir über die alten Stufen entgegenströmte. Es war kein normaler Kellergeruch, denn da vermischten sich Feuchtigkeit, Schimmel und Verwesung.

So stanken Ghouls!

Ich schluckte. Dann lockerte ich die Waffe, und ich glaubte, jenseits der Treppe Licht zu sehen.

Nicht nur das.

Ich hörte auch Geräusche. Furchtbare Laute, die mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließen.

Trotzdem ging ich weiter, weil ich sehen wollte, welcher Macht oder Kraft Don Farell gedient hatte.

***

Suko hatte den Arm und damit auch die Peitsche in einen richtigen Winkel gebracht und schlug zu.

Nicht sehr hart, auch nicht sehr schnell, er wußte ja, daß Dorian Durand keine Chance hatte, aus dem Steinsessel zu entweichen, ihm war wichtig, daß er traf und sich die drei Riemen dabei auseinanderfächerten.

Sie taten es, und Suko kam sich vor, als würde er diesen Schlag intensiver erleben. Er sah alles sehr genau. Es hatte eine Zeitverzögerung eingesetzt, obwohl diese nicht wirklich war und nur in seiner Einbildung bestand.

Der massige Körper des Dorian Durand bewegte sich. Es sah tatsächlich so aus, als wollte er sich aus seiner sitzenden Haltung hochstemmen, was wiederum nicht eintraf. Er blieb sitzen und hatte sich nur den drei Riemen entgegengestemmt.

So trafen sie ihn noch etwas früher.

Sie erinnerten an drei Arme, die auseinandergebreitet waren, und sie erwischten den Leib deshalb auch an drei verschiedenen Stellen, wo sie ihre Muster hinterließen.

Die Riemen bestanden aus der Haut des getöteten Dämons Nyrana, aber in diesem Fall wirkten sie wie scharfe Messer oder Sägen. Und Suko hatte sich auch längst von dem Gedanken befreit, es hier mit einem Menschen zu tun zu haben. Es war für ihn ein Wesen, ein Körper, besetzt mit einem Bewußtsein, das, einer gewissen Theorie folgend, jedoch völlig unabhängig von diesem Leib war.

Es klatschte. Der Laut hörte sich an, als hätte jemand mit der Faust in Teig geschlagen.

Das Wesen zuckte. Seine Arme dehnten sich zu den Seiten weg, so daß es die Lehnen des Sessels umfassen konnte. Dabei rutschten die Hände nach vorn, die Finger umklammerten die Kanten, sie krallten sich daran fest, als wollten sie dem Körper die Gelegenheit geben, sich doch noch in die Höhe zu stemmen.

Das aber schaffte Dorian Durand nicht.

Zu groß waren die Schmerzen, und zu groß waren auch seine Wunden, die die Riemen gerissen hatten.

Er wuchtete seinen Kopf zurück und prallte gegen die hohe Rückenlehne. Suko hörte das Klatschen.

Der Schädel zitterte, aber seine Augen waren einzig und allein auf den Körper gerichtet, der diese drei Wunden zeigte, tief eingerissen von der Kraft der Riemen. Aus diesen Einschnitten pumpte etwas hervor. Dunkel, dick und stockig. So etwas wie Öl oder altes Blut.

Ja, es war vergiftetes altes Blut, vermischt mit anderen Säften. Sie legten sich wie Farbe über den uralten Körper.

Durand verging.

Nicht sein Bewußtsein, aber er existierte nur mehr in Fragmenten, denn ein Riemen hatte seinen linken Arm an der Schulter erwischt und dort eine dermaßen große Wunde hinterlassen, daß der Arm es nicht mehr schaffte, im Verbund mit dem Körper zu bleiben.

Er fiel ab.

Durand hatte ihn noch auf die Lehne gestemmt, aber diesem Druck konnte er nicht mehr standhalten.

Wie eine große, alte Wurst landete er auf dem Boden und blieb neben dem Sessel liegen.

Der mittlere Riemen hatte sich beim Schlag in die Höhe gereckt und war optisch gesehen länger geworden als die beiden anderen. Wie ein langer Wurm oder eine Schlange hatte er sich des Gesichts angenommen und dort sein zerstörerisches Werk begonnen.

Tief hineingefräst. Die Haut aufgerissen bis zu den Knochen, die bleich und auch gelblich schimmerten. Er hatte sogar Teile von ihnen zerstört, angegriffen und ihnen ein anderes Muster gegeben.

Suko konnte sogar helle Splitter erkennen, die sich aus der Gesichtswunde hervorgeschoben hatten.

Das Gesicht zerlief. Im Licht der kleinen Lampe sah die Flüssigkeit scharlachrot aus, die über die alten, rissigen und feuchten Lippen kroch. Seine Haut vergilbte. Die Nägel an seinen Fingern sprangen ab. Eiter und Blut spritzten aus diesen Löchern. Auch das Gesicht befand sich im Zustand der Auflösung. Ein Auge rutschte aus der Höhle. Die Nasenlöcher entließen dünne, dunkle Fäden, träge und tranig wie Öl. Sie fanden den Weg in die noch vorhandene Mundhöhle und wurden wenig später mit dem ausgespieen, was als Inhalt einst im Körper gewesen war und sich nun seine Bahn brach.

Suko trat zur Seite. Er konnte nicht mehr hinschauen. Der Gestank war einfach unbeschreiblich und furchtbar. Dorian Durand löste sich auf in einer Masse aus stinkendem Schlamm. Den Vergleich jedenfalls fand Suko als richtig.

Aber es war noch nicht beendet, denn plötzlich geschah etwas Unerwartetes.

Die schon über die Hälfte verkommene und zerstörte Gestalt richtete sich plötzlich auf. Ein allerletzter Kraftstrom hatte sie in die Höhe geschoben. Durand wuchs als kaum zu beschreibendes Gebilde vor Suko in die Höhe. Überall platzte die Haut auf, und gleichzeitig schob sich etwas von der Gestalt weg.

Ein Streifen, ein Hauch, eine Aura. So etwas wie ein Gespenst. Suko hielt nicht nur wegen dem Gestank den Atem an, denn er dachte daran, was ihm dieses Wesen erklärt hatte.

Auf der einen Seite der Körper, auf der anderen das Bewußtsein, das er jetzt mit den eigenen Augen sah.

Eine Seele?

Nein, diese Unperson konnte keine Seele haben, dafür aber nahm das Bewußtsein für einen winzigen Moment eine menschliche Gestalt an. Suko wurde ein Bild präsentiert.

Schaurig und kalt. Auch schön, denn dieser Mensch war ein junger Mann mit schwarzen Haaren. Er stand da für höchstens eine Sekunde, wie ein in den Raum und in dessen Leere hineinprojiziertes Hologramm, das einen Lidschlag später verschwunden war, so daß sich Suko fragte, ob er sich diese Gestalt eingebildet hatte oder nicht.

Er wußte es nicht.

Aber er sah, daß sich Dorian Durand vor seinem feuchten und klebrigen Steinsessel nicht mehr halten konnte. Die Schwäche hatte die Überhand gewonnen, und der Körper sackte zusammen wie eine Schlammfigur, der die stützenden Knochen fehlten.

Auf dem Boden breitete sich eine große Lache aus. Schwarz und stinkend, auf der Oberfläche mit einem leichten Glanz versehen, als wäre sie nachträglich lackiert worden.

Schmieriger Rest eines Menschen oder einer Person, die mit den Geschicken der Schöpfung gespielt und dabei verloren hatte? Hatte sie tatsächlich verloren?

Suko wollte es nicht glauben. Es kam ihm einfach zu viel in den Sinn, aber das Durcheinander war auch zu groß, der Geruch zu stark. Er wollte aus dieser Hölle entschwinden.

Hinter sich hörte er ein Geräusch.

Atmen.

Einen Schritt.

Dann die Stimme. »Ein frohes neues Jahr wünsche ich dir, Alter. Und - Gratulation…«

***

Suko hatten meine Worte aus seiner Erstarrung gerissen, und er verlor seine Spannung, als er überriß, wer ihn da angesprochen hatte. Ich trat genau in dem Moment hinter der Säule hervor, als er sich drehte.

»John! Was machst du denn hier?«

»Hallo, Partner.« Ich hob den rechten Arm und drehte ihm meine Handfläche zu.

Suko klatschte mit seiner dagegen und kam endlich dazu, etwas auf meine erste Bemerkung zu erwidern. »Das neue Jahr hat so angefangen, wie das alte aufhörte, denke ich.«

»Korrekt. Warum hätte es auch anders sein sollen?« Ich deutete auf die Teermasse. »Aber du hast ihn geschafft, du hast ihn zur Hölle geschickt.«

»In etwa schon.«

Ich ging auf seine Bemerkung nicht näher ein, sondern trat dicht an den Rest heran.

Er stank erbärmlich. Von der Oberfläche her stiegen dünne Rauchwolken hoch. Ich dachte darüber nach, daß ich mit einem derartigen Ende des Falles nie gerechnet hatte, wenn ich da an den Beginn zurückdachte und an Menschen wie Donata McBain und Ann Cordy.

Das also war zurückgeblieben.

Unsere beiden Lampen brannten. Ich drehte mich wieder um und sah einen sehr nachdenklichen Suko.

»Was hast du?«

»Da gibt es noch einige Probleme, John.«

»Erzähl!«

»Eine Frage zuvor. Hast du ihn gesehen, wie er hier auf seinem Steinsessel gehockt hat?«

»Nicht genau.«

»Dann hast du seine Erklärungen auch nicht gehört?«

Ich schüttelte den Kopf und meinte dann: »Ich hoffe, du hast sie gut behalten und kannst mich aufklären.«

»Das bestimmt, John, ganz bestimmt sogar. Was ich heute erfahren habe, ist selbst für uns neu. Es ist eine Art von Existenzialismus, den man nur hassen kann.«

»Ich bin gespannt.«

»Später, nicht jetzt.« Er ließ den Lampenstrahl über den Sessel huschen. »Hier hat er gehockt, und er hat ausgesehen, wie fast ein Mensch aussehen muß, auch wenn er stank zum Erbrechen und wenn sein Gesicht eine Sinfonie aus Haut, Wunden, Eiter und Geschwüren war. Er sah sich selbst noch als Mensch an, nur war er ein Mensch, der seit rund zweihundertfünfzig Jahren existierte.«

Meine Verwunderung nahm zu. »Ohne dabei verwest zu sein?«

»Richtig. Zumindest nicht so verwest, wie wir es uns eigentlich hätten vorstellen müssen. Er war mehr innerlich verwest, wenn du verstehst. Er war innerlich verfault. Es funktionierte nichts mehr bei ihm. Ich weiß auch nicht, ob er einen Herzschlag gehabt hat, kann es mir aber nicht vorstellen. Jedenfalls war er ein gewaltiges Stück Ekel. Für ihn waren Körper und Bewußtsein zwei verschiedene Dinge.«

»Sind sie für uns auch, Suko.«

»Ja, aber doch irgendwo verbunden. Wir glauben an die Seele. Ohne Seele kann der Körper nicht funktionieren, das ist unsere Lehre, mögen da die Religionen noch so verschieden sein, aber im Grundsatz bleiben sie gleich.« Er schüttelte den Kopf. »Bei Dorian Durand war das nicht so. Er hat Körper und Bewußtsein oder Leben strikt voneinander getrennt. Es waren für ihn zwei verschiedene Paar Schuhe, denn er ging davon aus, daß das Bewußtsein, die Essenz des Lebens, nicht unbedingt einen menschlichen Körper braucht, um zu existieren, was er auch in seinen beiden Büchern niedergeschrieben hat, die nun verschwunden sind.«

»Sehr schön!« kommentierte ich.

»So, wie du das aussprichst, meinst du das genaue Gegenteil, nehme ich mal an.«

»Stimmt, Suko. Sei mir nicht böse, aber ich habe nicht viel begriffen. Kannst du genauer werden?«

»Ich versuche es mal.«

»Das wäre nett.«

Suko nahm sich die Zeit, um mir das wiederzugeben, was er von Durand erfahren hatte. Wir hatten die unmittelbare Umgebung der stinkenden Lache verlassen und uns in die Nähe der Treppe zurückgezogen, wo die Luft doch besser war.

Suko hatte es auch geschafft, eine gute und verständliche Erklärung zu finden, die ich ebenfalls unterschreiben konnte.

»Was ist dein Fazit?« fragte er mich.

»Wir haben keinen Sieg errungen.«

»Doch, haben wir. Nur keinen hundertprozentigen. Allerdings haben wir den Führer des Höllenclubs ausgeschaltet. Wer immer die Mitglieder auch sein mögen, sie sind nun führerlos, was ich auch als Sieg an unsere Fahnen heften möchte.«

»Ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Du vergißt das Bewußtsein. Und hast du nicht noch eine junge Gestalt gesehen. Einen seltsamen Geist, der verschwand?«

Der Inspektor wischte über seine Augen. »Ja, das habe ich, John, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Es ist auch möglich, daß ich einer Einbildung erlegen bin. Die Dinge sind so plötzlich auf mich eingeströmt, daß ich sie erst noch verkraften muß. Vielleicht hat mir die Phantasie auch einen Streich gespielt, ich weiß es nicht genau. Ich hoffe nur, daß er nicht so weitermachen kann, wie er einmal angefangen hat.«

»Aber er wird weitermachen, denke ich mir. Der Höllenclub bestand nicht nur aus Don Farell allein.«

»Leider.«

»Die anderen werden von seinem Ableben erfahren, womöglich wird er sie auch darüber informieren, und zwar so schnell wie möglich.« Ich deutete in die Runde. »Dann können wir das hier sowieso vergessen. Es sieht mir ganz und gar nach einem Treffpunkt aus, aber ich glaube nicht, daß er jetzt noch das gleiche sein wird.«

»Da kannst du recht haben.«

Ich durchwanderte den Keller und leuchtete Wände und Säulen mit dem scharf gebündelten Lichtfinger ab. Ich sah Risse, Spalten, Spinnweben, kleine Tiere, die sich in der feuchten Luft besonders wohl fühlten, aber der Geist des Bösen war und blieb verschwunden. Er hatte sich zurückgezogen und war geflohen.

»Da ist nichts«, sagte ich.

»Das dachte ich mir.«

»Also können wir von hier verschwinden.«

»Das gleiche wollte ich dir vorschlagen.«

Wir würden gehen, aber die Probleme blieben, das stand fest. Ich wußte nicht, wo ich anfangen sollte zu suchen. Mir war auch nicht bekannt, wie viele Mitglieder dieser verdammte Höllenclub hatte und wo sie sich überall versteckten. Und ich mußte stets an Sukos Bericht denken: Das Bewußtsein und der Körper waren angeblich zwei verschiedene Dinge. Waren sie das wirklich?

Ich kam damit nicht zurecht. Es ging einfach nicht, denn bei mir türmten sich zu viele Fragen auf.

Wir hatten alles getan, aber es war nicht genug gewesen.

Es gab da einen Fehler.

Aber welchen?

Suko hatte seine Schritte schon auf die Treppe zu gelenkt, wo er auf mich wartete. Ich passierte die Säulen, es war ein völlig normaler Vorgang, abgesehen davon, daß ich meine Tritte so weit wie möglich dämpfte, um keine zu lauten Geräusche zu verursachen.

Ich hatte unbewußt genau das Richtige getan.

Plötzlich hörte ich das Geräusch. Aus der Bewegung heraus blieb ich stehen.

Einbildung?

Ich lauschte.

Nein, da war es wieder.

Ein Atmen, beinahe wie ein Stöhnen. Ich hatte mich nicht geirrt, und ich wußte auch, woher das Geräusch gekommen war.

Aus der Säule neben mir!

***

Lebte sie, war sie tot?

In den folgenden Sekunden war ich ziemlich durcheinander und wischte mit einer müden Bewegung über meine Stirn. Wieder spitzte ich meine Ohren und versuchte, alles andere aus meinem Gedächtnis zu verbannen. Die Grübeleien, das scharfe Nachdenken, es ging jetzt einzig und allein nur um dieses Atmen.

Und es blieb…

Stöhnend, keuchend und zischelnd. Vielleicht war dazwischen sogar ein leises Flüstern zu hören oder auch ein Kichern, was mich wiederum an die Aussagen der beiden Frauen Donata McBain und Ann Cordy erinnerte. Jedenfalls liefen die Dinge nicht mehr richtig zusammen, denn die beiden unsichtbaren Skelette konnten es nicht sein.

Blieb nur eine Alternative. Das Bewußtsein!

Suko war von Durand erklärt worden, daß ein Bewußtsein alles besetzen konnte. Es brauchte keinen Körper. Es kroch in den Stein ebenso hinein wie in das Tier oder die Pflanze.

Jetzt hatte es den Stein übernommen. Es war in die Säule hineingekrochen und atmete.

»John, was ist?« Suko war meine unnatürliche Reaktion aufgefallen.

»Komm mal her!« zischelte ich.

Er kam. Seine Tritte wurden lauter. Als Schatten tauchte er auf, dann schaltete er die Lampe ein und strahlte gegen mich. »Was ist denn passiert?«

Ich deutete auf die Säule.

»Na und?«

»Sie atmet!«

Suko schaute mich an, als wollte er mir nicht glauben. Dann schüttelte er den Kopf. »Atmet?«

»Ja!« flüsterte ich.

»Scheiße«, murmelte er und begann erst jetzt, darüber nachzudenken. »Wenn sie atmet, John, wenn es tatsächlich stimmt, dann ist etwas geschehen, das ich nicht begreifen kann, was man mir allerdings angedeutet hat. Das Bewußtsein…«

»Eben.«

»Es ist unterwegs, John, und…«

»Hör doch mal zu, verdammt!«

Suko nickte. Er trat so dicht an die Säule heran, daß er sie beinahe mit dem Ohr berührte. Ich beobachtete sein Gesicht und erkannte, daß es sich spannte.

»Und?«

»Tatsächlich, ich höre es. Ein Röcheln und ein…«

»Genau.«

»Okay, was tun wir?«

Ich war damit beschäftigt, das Kreuz hervorzuholen. Die Kette strich durch meine Haare, dann lag das Kreuz auf meiner Handfläche. Es hatte mir auch auf dem Friedhof gestern geholfen, es war ungemein stark, es würde mich auch hier nicht im Stich lassen, hoffte ich. Das Bewußtsein war böse, es war etwas eigenständig Grausames und Böses, und deshalb mußte es vernichtet werden.

Blitzschnell preßte ich das Kreuz gegen den kalten Stein. Ich hatte es genau in dem Augenblick getan, als wieder ein Atemzug aufgeklungen war. Und der stoppte urplötzlich.

Stille - nichts mehr zu hören, abgesehen von unseren Atemzügen. Und die Säule? Suko und ich tasteten sie mit unseren Blicken ab und erkannten, daß sich nichts getan hatte. Keine Veränderung, keine Risse, kein Bruch.

»Ich will ja nichts sagen«, murmelte Suko, »aber diesmal hat dein Kreuz versagt.«

»Stimmt.«

»Wieso?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht ist ihm das Bewußtsein überlegen. Du darfst nicht vergessen, daß es kein Gegenstand ist. Dieses Bewußtsein können wir als Geist oder Seele betrachten, man kann es also nicht einfach fangen.«

»Wie willst du es dann stoppen?«

»Das ist ein Problem, aber darüber mache ich mir jetzt keine Gedanken. Laß uns gehen.«

»Und das Bewußtsein?«

»Wird hier unten bleiben oder uns folgen.«

»Davon gehe ich eher aus, John!« Er drehte sich um. Auch ich wollte gehen, aber beide blieben wir plötzlich stehen, denn wir hatten etwas gehört.

Diesmal atmete niemand.

Etwas löste sich von der Decke und klatschte auf den Boden auf. Unser erster Gedanke galt dem Schwitzwasser, weil es hier unten ziemlich feucht war.

Mit den eingeschalteten Lampen liefen wir dorthin, wo die Tropfen kleine Flecken gebildet hatten.

Sie waren dunkel, und ihre eigentliche Farbe kam erst zum Vorschein, als wir sie direkt anleuchteten.

Blut!

Aus der Decke waren Blutstropfen gefallen und »verzierten« nun den Boden.

Ich leuchtete zugleich mit Suko in die Höhe. Die beiden Lichtstrahlen tasteten über die rissige, gewölbte und auch dunkle Decke hinweg, bis sie einen bestimmten Punkt erreichten, wo sich die dicke Flüssigkeit gesammelt hatte.

Sie fiel von dort oben.

Sie traf den Boden, aber wir sahen mehr.

Denn in oder hinter der Decke schimmerte schwach ein Gesicht. Das Gesicht eines jungen Mannes, eines schönen Menschen, eines Verführers. Es stand dort wie ein Gemälde, das jemand aus dünnen Pinselstrichen gezeichnet hatte.

Das Gesicht leuchtete von innen in einem fahlen Glanz. Der Mund lächelte auch. Doch in den düsteren Augen lasen wir ein teuflisches Versprechen.

Und wir wußten eines: Dorian Durands Bewußtsein hatte sich wieder gefangen. Es war unterwegs, und er würde Rache nehmen.

Im nächstem Moment war das Gesicht verschwunden. Die Decke lag wieder völlig normal vor uns.

***

Die Putzfrau hieß Daisy Miller. Für den Namen konnte sie nichts, und sie hatte sich im Laufe der Zeit daran gewöhnt. Früher, in der Schule, war sie von den Mitschülern immer Daisy Duck genannt worden, das aber lag lange zurück.

In diesem verdammten Haus zu putzen, war Knochenarbeit. Auch im Studio, denn kaum ein Mensch konnte sich vorstellen, was die trainierenden Gäste dort alles hinterließen. Manche vergaßen ihre alte Wäsche, in der Sauna ging es auch des öfteren hoch her, so daß sie manche Spuren dieser Sexfeiern entfernen mußte.

Sie hatte sich daran gewöhnt. Und als sie Don Farell einmal darauf angesprochen hatte, da hatte er als Reaktion auf ihre Beschwerde den Lohn verdoppelt, und die Frau hatte deshalb den Mund gehalten.

Sie tat ihre Pflicht.

Es lief stets nach demselben Muster ab, es gab nie irgendwelchen Ärger, das aber hatte sich am heutigen Tag geändert, denn der Besucher hatte sie doch überrascht.

Er war ein Polizist gewesen, ein Bulle!

Sie schüttelte noch im nachhinein den Kopf, denn mit einem Polizisten hatte sie nie viel anfangen können. Sie dachte daran, als die beiden Beamten in ihre Wohnung gestürmt waren, um Hal, ihren unehelichen Sohn, abzuholen. Sie war völlig überrascht gewesen. Erst die Bullen hatten sie darüber aufklären müssen, daß Hal zur Selaer-Szene gehörte. Das lag zwei Jahre zurück, Hal saß ein und würde erst in einem Jahr wieder freikommen. Dann sollte er sich zum Teufel scheren und nur nicht mehr bei seiner Mutter einziehen.

Daisy verbannte die Vergangenheit aus ihrem Kopf und dachte über die Gegenwart nach. Der Polizist war zwar in das Studio hineingegangen, er war aber noch nicht zurückgekehrt, und er hatte sich nach dem Keller erkundigt. Sollte er noch dort unten stecken?

Daisy war unsicher. Sie hatte den Flur verlassen und das Studio wieder betreten, obwohl es schon gereinigt gewesen war. Etwas unschlüssig stand sie vor der nicht verschlossenen Tür, hinter der der Flur mit den Privaträumen lag.

Von dort hörte sie nichts.

Klar, er war ja im Keller.

Und in ihr stieg die Neugierde an. Was suchte der Mann dort unten? Da gab es nichts zu sehen. Sie war zwar selbst noch nicht dort gewesen, aber warum hätte sie den Beschreibungen des Mr. Farell nicht glauben sollen, als sie ihn einmal danach gefragt hatte?

Oder barg der Keller ein Geheimnis?

Im Prinzip schon, sonst hätte sich der Polizist ja nicht nach ihm erkundigt und wäre auch nicht hingegangen. Es mußte also etwas dran sein. Daisy unternahm einen Versuch. Ihre Hand zuckte wie von allein, und so öffnete sie die Tür zu dem privaten Flur.

Er war kalt, leer, nicht gestrichen, und sie sah die Kellertür am Ende offen stehen.

Und sie nahm den Gestank wahr.

Noch nie zuvor hatte sie so etwas gerochen. Er war widerlich, er war grauenhaft, er war so unerklärlich, daß ihr überhaupt nichts dazu einfiel.

Was geschah dort unten?

Die Neugierde war bei der Frau durch die plötzliche Angst zurückgedrängt worden. Sie hatte nicht mehr den Wunsch, den Keller zu betreten und dort nachzuschauen. Sie wollte verschwinden, weglaufen, ihre Arbeit hatte sie schließlich getan.

Doch sie blieb stehen.

Daisy kam nicht mehr weg. Etwas bannte sie auf der Stelle, etwas hielt sie fest, etwas sorgte dafür, daß sie ihre Beine nicht mehr bewegen konnte.

Aber was?

Daisy stöhnte auf, als sie das plötzliche Ziehen im Kopf spürte. Da hatte sie was getroffen, und sie torkelte zwei Schritte zurück, wie jemand, der Mühe mit seinem Gleichgewicht hat.

Dann blieb sie stehen.

Im Rücken spürte sie den leichten Druck der Tür, und in ihrem Kopf nistete etwas Fremdes.

Ein Gedanke?

Nein, das war mehr als nur ein Gedanke. Das war ein fremder Trieb, der sich ihrer bemächtigt hatte.

Sosehr sie sich auch bemühte, sie kriegte den Drang nicht aus ihrem Kopf weg. Er war da, er wollte sie anstoßen, er wollte ihr Befehle geben, und sie mußte ihnen folgen, ob sie wollte oder nicht. Sie betrat das Studio. Wäre Daisy ganz bei Sinnen gewesen, so hätte sie sich über ihren eigenen Gang gewundert, denn sie lief nicht mehr normal, sondern steif wie eine Puppe.

Die Trimmgeräte waren ihr vertraut und dennoch fremd, weil sie sich niemals an eines herangetraut hatte. Das Fremde in ihr drängte sie weiter auf ein bestimmtes Ziel zu.

In einem Schrank, dessen Glastür verschlossen war, lagen die zahlreichen Hanteln. Sie waren unterschiedlich schwer und auch unterschiedlich angestrichen und lackiert. Da gab es die blauen, die roten und die grünen Hanteln.

Der Schlüssel, das wußte sie auch, lag immer auf dem Schrank. Daisy Miller reckte sich, tastete mit den Fingern an der Kante entlang, fand den Schlüssel und steckte ihn Sekunden später in das Loch.

Sie öffnete den Schrank.

Die Tür bewegte sich und quietschte. Viel Kraft hatte die Frau nicht. Trotzdem griff sie zielsicher nach den beiden schwersten Hanteln und hob sie so locker hoch, als bestünden sie aus leichtem Kunststoff.

Dabei lächelte sie.

Noch nie hatte sie so grausam gelächelt, in diesem Fall tat sie es schon, denn sie wußte sehr deutlich, daß bald etwas passieren würde, bei dem sie im Mittelpunkt stand.

Die Frau streckte die Arme nach unten, ohne die Hanteln loszulassen. Sie hob die Arme auch wieder an, es klappte wunderbar, nichts belastete sie.

»Du mußt sie erschlagen!«

Es war keine Stimme in ihrem Kopf, es war ein kreiselndes Durcheinander. Es war etwas Fremdes, doch Daisy hatte nicht die Kraft, sich dagegen zu stemmen.

»Du mußt beide erschlagen!«

Beide, das hatte man ihr gesagt. Zwei Menschen, zwei Männer vielleicht? Sicher, der andere hatte ja nach seinem Kollegen gefragt.

Also zwei.

Sie nickte.

»Such dir eine Stelle aus!«

»Mach ich«, flüsterte sie. Mit den beiden Hanteln bewegte sie sich auf die Tür zu. Herrlich, wie leicht sie waren, als hätten sie kein Gewicht und wären durch eine andere Kraft geführt worden.

Daisy erlebte dies als ein Wunder, und sie dachte nicht darüber nach, daß sie zwei Menschen niederschlagen oder töten sollte.

Sie würde es tun!

»In den toten Winkel!«

Daisy nickte. Sie wußte sofort, was damit gemeint war, deshalb baute sie sich an der Wand neben der offenen Tür auf.

Jetzt mußte sie warten.

Dann hörte sie die Stimmen. Ja, es waren zwei Männer. Die eine Stimme kannte sie, die andere nicht.

Sie lächelte.

»Töte sie. Schlag sie nieder…«

»Gern!«

Sie hörte das Lachen des anderen in ihrem Kopf. Sie merkte auch die Schwere hinter ihrer Stirn, und es machte ihr auch nichts aus, daß sie den eigenen Gedanken nicht mehr folgen konnte. Alles war so unwichtig geworden.

Die Männer kamen näher. Sie sprachen von Dingen, die Daisy nicht verstand, sie war einzig und allein darauf programmiert, die beiden niederzuschlagen.

Nicht weit von der Tür entfernt blieben sie stehen. »Was ist?« fragte der andere. »Gehen wir noch ins Studio?«

»Warum?«

»Wenn jemand eine Säule und eine Kellerdecke in Besitz nehmen kann, wird er auch andere Dinge meistern.«

»Gut, wie du meinst!«

Die beiden Männer kamen näher.

Daisy wartete. Sie zitterte innerlich, sie war bereit, es zu tun, und sie sah, wie die beiden die Schwelle der Tür überschritten…

ENDE des zweiten Teils
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